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Uber den letzten Korrekturbogen der vierten 
Auflage seines „Pflanzenlebens der Schwäbischen 
Alb“ ist der 85jährige Altmeister deutscher Lan- 
deskunde Robert Gradmann am 16. September 
tzten Jahres entschlafen. Anfang und Ende des 

wissenschaftlichen Wirkens dieses umfassenden 
- Geistes berührten sich damit, denn mit der ersten 
ıflage dieses Werkes im Jahre 1898 ist Grad- 
inn als Pflanzengeograph mit ausgesprochener 
ographischer Fragestellung erstmals hervorge- 
treten. Die in den inhaltsreichen beiden Bändchen 
les Pflanzenlebens angeschnittenen Probleme der 
Landschaftskunde, der Landschaftsgeschichte und 
der Siedlungsgeographie haben außerdem einen 
wesentlichen Teil seiner Lebensarbeit bestimmt. 
Der zurückhaltende Gradmann hat selbst sein 
__ „Pflanzenleben“ als ein „glückhaftes“ Buch *) be- 
zeichnet, glückhaft für den Verfasser durch die 
Entdeckungen, die ihm mit der Bearbeitung in 
den Schoß fielen: „Entdeckungen, deren Bedeu- 
tung weit über die Grenzen des Albgebiets und 
- über den Rahmen der Pflanzenkunde hinausgriff, 
- Ausblicke auf die Wandlungen der deutschen 
Landschaft unter dem Einfluß der vorzeitlichen 
_ Klimaschwankungen und der großen Rodungen, 
erraschende Zusammenhänge zwischen Pflan- 
'breitung und Siedlungsgeschichte und son- 
"Beziehungen zur Vor- und Frühgeschichte, 
- Geographie der Siedlungen und der Landwirt- 
ft, Entdeckungen, die später auch auf manche 
ıbarwissenschaften anregend gewirkt haben 
n das Gemeingut der Wissenschaft aufge- 
sind“. Glückhaft war dieses Werk für 
nann weiterhin dadurch, daß es ihm, dem 
r, der selbst nie eine naturwissenschaftliche 
lesung gehört hatte, den Doktortitel der na- 
rissenschaftlichen Fakultät Tübingen und spä- 
Anstellung an der Tübinger Universitäts- 
ek einbrachte. Das Werk hat damit die 
keit seiner späteren fruchtbaren geographi- 


war es endlich für die deutsche Geogra- 
m radmann, der am Scheideweg 
‘und geographischer Haupt- 
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orschungs- und Lehrtätigkeit angebahnt. 
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forschungsrichtung stand, sich fiir die letztere ent- 
schied, da sie seiner, den großen Zusammenhän- 
gen nachspürenden Art die weiteren Sichtmög- 
lichkeiten eröffnete. Daß das Pflanzenleben der 
Schwäbischen Alb daneben für die heutige Pflan- 
zensoziologie Aufgaben und Methoden erstmals 
entwickelte, wurde allerdings erst sehr viel später 
anerkannt ’). 

Die Entdeckungen im „Pflanzenleben“ waren 
für die damalige geographische Forschung des- 
halb bahnbrechend, weil durch sie die Land- 
schaftsgeschichte Deutschlands in un- 
mittelbare Beziehung zur Siedlungsgeschichte und 
Kulturgeographie gebracht wurde. Bis dahin war 
die Landschaftsgeschichte ausschließlich geologisch- 
morphologisch ausgerichtet. A. Pencks Lebens- 
werk galt noch dem jüngsten diluvialen Zeitab- 
schnitt dieses Werdegangs. Dadurch, daß nun von 
Gradmann die Vegetationsgeschichte in die Land- 
schaftsentwicklung einbezogen wurde, kam auch 
die postglaziale Zeit zu ihrem Recht und damit 
die Möglichkeit der Verknüpfung der Landschafts- 
geschichte mit den Anfängen menschlicher Land- 
schaftsveränderung. Sprunghaft entwickelte sich 
diese von Gradmann eingeleitete Forschungsrich- 
tung, als die in Schweden zu ihrer vollen Lei- 
stungsfähigkeit entwickelte Pollenanalyse (L. v. 
Post, 1916) auch die mitteleuropäische Vegetati- 
onsgeschichte mehr und mehr aufhellen konnte. 
An der geographischen Auswertung dieser For- 
schungsergebnisse blieb Gradmann bis zu seinem 
Tode in vielen Arbeiten beteiligt, die hier nicht 
zitiert zu werden brauchen, da Berninger zum 
85. Geburtstag Gradmanns in diesem Jahre in 
den Berichten zur Deutschen Landeskunde °) die 
Schriften des Jubilars, nach Arbeitsgebieten ge- 
ordnet, zusammengefaßt hat. 

Die Entdeckungen Gradmanns zum Problem- 
kreis der postglazialen Landschaftsgeschichte wur- 
den eingeleitet durch die Feststellung von eigen- 
artigen und unwiderleglichen Verbreitungstat- 
sachen: nämlich der weitgehenden Übereinstim- 
mung der Areale einer sonnenhungrigen Pflanzen- 
gesellschaft, „der Steppenheide“, mit den Räu- 
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men früher Besiedlung, den sogenannten Altsied- 
lungslandschaften, in Süddeutschland 4). Die Son- 
derung in Altsiedlungslandschaften, die seit dem 
Neolithikum die Völker immer wieder angezo- 


. gen haben und in jung besiedelte Räume, die erst 


während des Mittelalters durch Rodung erschlos- 
sen wurden, war nicht nur neu, sondern hat die 
deutsche Kulturlandschaftsforschung eingeleitet 
und wesentlich angeregt, denn „die geographische 
Wirksamkeit dieses Gegensatzes äußert sich bis 
in die Gegenwart nicht etwa nur in der Bewal- 
dungsziffer und in der Zusammensetzung der 
Walder, weit eindringlicher noch in den Sied- 
lungs- und Flurformen, in der Agrar- und Ge- 
meindeverfassung, in der landlichen Erbsitte, in 
der Volksdichte, Verteilung der Industrie, Stadte- 
bildung, im Volksleben und Volkscharakter“°). 

Begünstigt wurden diese Gradmannschen Er- 
kenntnisse durch die deutliche landschaftliche 
Kammerung Südwestdeutschlands und durch den 
hohen Stand vorgeschichtlicher und geschichtlicher 
Forschung in Württemberg, dem Ausgangsraum 
seiner Arbeit °). 

Dieser Gegensatz zwischen Altsiedellandschaf- 
ten und mittelalterlichen Rodelandschaften wurde 
ebenfalls in Mitteldeutschland erkannt und dort 
in der historischen Erfassung der Rodevorgänge 
durch Schlüter 7) ergänzt und unterbaut. 

Ebenso fruchtbar war auch der Gedanke der 
Kongruenz zwischen Kulturräumen und Arealen 
bestimmter Pflanzengesellschaften. Zahlreiche neue 
Arbeiten der norddeutschen Pflanzensoziologen 
und Siedlungskundler verfolgen solche Zusam- 
menhänge®) (Tüxen, Nietsch, Ellenberg). Wäh- 
rend aber heute die Waldgesellschaften auf ihre 
Siedlungseignung hin untersucht werden, stand 
für Gradmann die waldfeindliche Pflanzenforma- 
tion der „Steppenheide“ im Vordergrund seiner 
Forschung. Diese eigenartige Pflanzengesellschaft, 
deren Glieder in den pontischen Steppengebieten 
und in den Mittelmeerländern ihre Hauptverbrei- 
tung haben, nimmt heute inselförmige, begünstig- 
te Reliktstandorte in Landschaften ein, „die ent- 
weder durch trockenes Klima oder durch kalk- 
reichen Boden oder durch beides ausgezeichnet 
sind“ ®). Die Tatsache, daß sowohl Trockenheit 
wie Kalkreichtum den dichten Waldwuchs er- 
schweren und daf gerade diese Räume, die bei 
einem Rückgang der Niederschläge zuerst offener 


- oder lichter sein müssen, zugleich die Altsiedlungs- 


räume sind, hat Gradmann so gedeutet, daß die 


‘erste Landnahme durch neolithische Getreidebau- 


ern noch zu einer Zeit erfolgte, als die Steppen- 
heidelandschaften noch offen oder teilweise offen 
waren und daß später das gewonnene Kulturland 
durch kontinuierliche Besiedlung vor der Wieder- 
bewaldung geschützt wurde. Im einzelnen auf 


'graswirtschaft) nur dort möglich, wo eine beson- 


diese sogenannte ,Steppenheidetheorie*, 
auf ihre Entwicklung, auf die Gründe für undge- 
gen sie einzugehen, erübrigt sich, da der berufenste 
Kenner der postglazialen Vegetationsgeschichte, 
F. Firbas, in seiner grundlegenden „Waldgeschichte 
Mitteleuropas“ (1949) sich eingehend mit dem 
Fragenkreis auseinandersetzt. Im Gegensatz zu 
früheren Angriffen wird von ihm mit peinlichster 
Sorgfalt alles Für und Wieder erörtert und ab- 
gewogen und damit die Diskussion um die Step- 
penheidetheorie zu einem vorläufigen Abschluß 
gebracht. Danach ist es unwahrscheinlich, daß die 
meisten der Altsiedellandschaften zur Zeit der 
neolithischen Landnahme (späte Wärmezeit von 
Firbas) wesentlich offener waren als heute. Eine 
gehölzarme Vegetation in dieser Zeit ist höchstens 
in den trockensten Landschaften des heutigen 
Deutschland (unter 500 mm Jahresniederschlag) 
auf ebenem, tiefgründigem Boden möglich. Hier- 
für kommen in Süddeutschland aber nur die 
Wärme- und ‘Trockeninseln der Oberrheinischen 
Tiefebene in Frage. 


Wenn nun auch für die ursprüngliche Annahme 
Gradmanns, daß Steppenheide- und Altsiedlungs- 
landschaften unmittelbar miteinander verknüpft 
waren, wenige Tatsachen sprechen, so bleibt doch 
eine mittelbare Verkettung beider Verbreitungs- 
tatsachen bestehen. Gradmann ist schon 1936 ım 
Anschluß an eine Grünlanduntersuchung in Thü- 
ringen von Klapp und Stählin eingehend darauf 
eingegangen !°). Danach ist die früher allgemeine 
düngerlose Getreidewirtschaft mit langjähriger 
Brache und Nutzung als Magerwiese (wilde Feld- 


dere nahrstoftspeichernde Wiesengesellschaft, die 
sogenannte Trespenwiese fortkommt. Diese Tres- 
penwiesen sind nun auf trockene, humusarme, 

kalkreiche Böden beschränkt. Genau das gleiche 

gilt auch für die Steppenheide. Wo also Steppen- 

heideareale sind, kommen Trespenwiesen fort, 

wo diese gedeihen, ist düngerloser Getreidebau 

und damit bäuerliche Frühbesiedlung möglich. 

Diese Deutung der Zusammenhänge, die letzten _ 
Endes auf die Bodengunst für eine frühe Wirt- 
schaftsform zurückgeht, findet sich überall im süd- 
deutschen Raum bestätigt und erklärt auch die 
Andersartigkeit der ozeanischen Diluvialland- 
schaften Nordwestdeutschlands. Sie macht vor _ 
allem auch verständlich, daß keine lückenlose Kon- 
tinuität in den Altsiedelräumen notwendig ist. 
Gerade im vorgeschichtlich so unruhigen Süd- 
deutschland sind mehrfache Verlagerungen der 
Siedlungsräume innerhalb der Altsiedlungsland- 
schaften erfolgt, die ohne zeitweise Wiederbewal 
dung der leeren Räume nicht denkbar sind. 
notwendigen neuen Landnahmen griffen da 
immer wieder auf die bodengünstigen 
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fr, Huttenlocher: Robert Gradmann und die geographische Landeskunde Süddeutschlands 3 
TR zurück, während die Sand- und Tonböden erst schon 1926 in zweiter Auflage abgedruckt werden 
der Rodezeit des Mittelalters und ihren entwik- mußte. Zusammen mit den „Siedlungen des nord- 
__kelteren Wirtschaftsformen vorbehalten blieben. östlichen Thüringen“ von Schlüter (1903) hat das 
Bei einer Würdigung Gradmanns als einem der Gradmannsche Buch auf lange Zeit die deutsche 


3 bedeutsamsten Förderer der deutschen Landes- 
i kunde darf auch ein Hinweis auf seine geomor- 
phologischen Arbeiten und Forschungen nicht feh- 
len. In keiner modernen Landerkunde sind die 
morphologischen Landschaftsdarstellungen so auf 
das geographisch Wesentliche abgestellt und der 
Stand der morphogenetischen Forschung so kri- 
tisch zusammengefaßt wie in Gradmanns Haupt- 
werk „Süddeutschland“ (1931). Von ihm stam- 
‘men aber auch wesentliche eigene Forschungen, so 
vor allem Arbeiten zur Morphologie der Alb- 
hochfläche, ihrer Täler, Karstformen und Karst- 
Si hydrographie "'), vor allem ist hier seiner Er- 
: klärung der Schichtstufenlandschaft !?) zu geden- 
ken. So stark sonst die Gradmannschen Arbeiten 
durch die Präzision ihrer Gedankenführung und 
die Gewandtheit und Gepflegtheit ihrer Darstel- 
lung beachtet und so rasch sie sonst Allgemein- 
gut unserer Wissenschaft wurden — seine Schicht- 
stufenlandschaft macht hiervon eine schwerver- 
ständliche und unbegründete Ausnahme. Dabei 
% sind doch wesentliche Eigentümlichkeiten der 
europäischen Stufenlandschaften in dieser Arbeit 
zuerst ausgesprochen worden, so namentlich die 
Abhängigkeit der Höhenlage der Stufenstirnen 
von der des zugehörigen Flußnetzes. Diese Ab- 
hängigkeit wurde von Penck '*) wohl angedeutet, 
aber erst von Gradmann zur Frklärung des Ge- 
samtproblems ausgewertet. Von Gradmann wur- 
de dabei erstmals die entscheidende Bedeutung des 
Neumayrschen Gesetzes für die Formenwelt aller 
fluviatil geformten Landschaften erkannt und für 
die Entstehung des Stufenlands herangezogen. Ge- 
rade die jüngsten, eingehenden Darstellungen der 
tektonischen Lagerungsverhältnisse des süddeut- 
schen Schichtstufenlandes mit Hilfe von Streich- 


_ rander auf jede tektonische Verbeulung reagieren; 
wie jede tektonische Mulde einen Vorsprung des 
Stufenrands erzeugt und im Vorland die Ent- 
-stehungsméglichkeit für Zeugenberge und Zeu- 
genbergländer abgibt. Ohne das Neumayrsche 
Prinzip gibt es für diese Zusammenhänge keine 
Erklärung, und darauf baut auch Gradmanns 
„Theorie der abgeflachten Firste“ auf (s. Hutten- 
BE locher’®). | 

Um so nachhaltiger waren dagegen die Wirkun- 
~ gen von Gradmanns siedlungsgeographischen Ar- 
beiten. Sie wurden 1910 mit seinen „ländlichen 
‚Siedlungen in Württemberg“ in Petermanns Mit- 
_teilungen und 1913 mit seiner „Siedlungsgeogra- 
phie des Königreichs Württemberg“ eröffnet. 
Welchen Anklang die letztere fand, zeigt, daß sie 


kurvenkarten **) zeigen, wie scharf die Stufen- ° 


Siedlungsgeographie bestimmt. Als Hauptaufgabe 
des Buches sah Gradmann eine Klärung und För- 
derung der Methodik. Dies war nötig, da seit der 
Jahrhundertwende die Siedlungsgeographie sich 


Robert Gradmann 


steigender Beliebtheit erfreute, die in vielen, 
meist kleinräumlichen, methodisch tastenden Ar- 
beiten ihren Niederschlag fand. Bei dem Pro- 
gramm Gradmanns ging es nun vor allem um 
eine Auseinandersetzung zwischen den Umwelts- 
abhängigkeiten der Siedlung und ihren histori- 
schen Bedingtheiten. Im Vorwort seiner Sied- 
lungsgeographie hat er diese Aufgabe folgender- 
maßen umrissen: „Wir versuchen die siedlungs- 
geographische Erscheinung sofort mit den phy- 
sisch-geographischen in Einklang zu bringen, wer- 
den aber finden, daß dieser Versuch nur unvoll- 
kommen gelingt. Jetzt erst nehmen wir zur ge- 
schichtlichen Vergangenheit unsere Zuflucht. Ihre 
Darstellung ist für uns nicht Selbstzweck; viel- 
mehr haben wir uns streng auf diejenigen Vor- 


gänge zu beschränken, die für die offen gebliebene 
Frage der modernen Geographie eine Lösung ver- 
sprechen.“ Dieser strengen und schweren Forde- 
rung, die heute noch in gleichem Maße beherzi- 
genswert ist, wurde Gradmann in seinen vielen 
siedlungsgeographischen Arbeiten gerecht. Eben- 
so wie er in seiner landschaftsgeschichtlichen For- 
schung alle damals verfügbaren Hilfsmittel aus- 
nützte, um eine historische Schau zu gewinnen, 
hat er auch bei seiner siedlungsgeographischen 
Forschung alle Quellen der Vorgeschichte und Ge- 
schichte ausgeschöpft, um die heutige Eigenart der 
Siedlungs- bzw. Kulturlandschaft richtig erklären 
zu können. Mit Gradmann wird, wie auch Troll®) 
ausführt, eine starke historische Betrachtungs- 
weise Eigentümlichkeit der deutschen Kulturgeo- 
graphie. Das einmalige bei Gradmann lag aber 
darin, daß er selbst die historischen Arbeitsmetho- 
den ebenso meisterhaft wie die naturwissenschaft- 
lichen beherrschte. Sein „Getreidebau im deut- 
schen und römischen Altertum“ (1909) beruht 
zum Beispiel ausschließlich auf eigenen Quellen- 
studien. Daß diese Tatsache seinen siedlungsgeo- 
graphischen Arbeiten ein besonderes Gewicht gab, 
ist verständlich und kam dem ganzen Fach zugute. 


Ein weiterer wesentlicher Programmpunkt für 
die Gradmannsche Siedlungsgeographie war ihr 
Ausgreifen auf größere Räume, um vom Indivi- 
duellen zum Typischen vordringen und um die 
Siedlungserscheinungen mit den landschaftlichen 
Gegebenheiten vergleichen zu können. Eine ver- 
tiefte Einsicht in die Siedlungseignung der süd- 
deutschen Landschaften war ja von ihm schon vor- 
her pflanzengeographisch erarbeitet. Die Ausdeh- 
nung seiner Forschung auf ein Land von der 
Größe Württembergs in der von ihm geforderten 
Gründlichkeit war dadurch möglich, daß die hi- 
storischen Vorarbeiten (K. Weller 1”) hier weiter 
vorangetrieben waren als in irgendeinem anderen 
deutschen Land. Dieses Ausgreifen wurde außer- 
dem gestützt durch die lange und maßgebliche 
Mitarbeit Gradmanns an der amtlichen Landesbe- 
schreibung '8). Hierbei hat er in der Zusammen- 
arbeit mit Männern wie K. Bohnenberger, V. 
Ernst, P. Goeßler und K. Weller zum hohen wis- 
senschaftlichen Stand und damit zur allseitigen 
Beachtung dieser Veröffentlichungen sein gut Teil 
beigetragen. 

Entscheidend für die siedlungsgeographische 
Tiefenwirkung Gradmanns waren endlich die von 
ihm gewählten Typen ländlicher Siedlung, die er 
im Anschluß an Meitzen entwickelte und auf 
eine geringe Zahl von Typen beschränkte. Sie 
wurden fast allgemein von der deutschen Landes- 
kunde übernommen und sind besonders für die 
Länderkunde fruchtbar geworden. Ihr geogra- 
phischer Vorzug liegt in der Verknüpfung der 


sonders betont (Gewanndörfer!), da mit ihnen 
ein Anschluß an die Feldnutzungssysteme gege- Y 
ben ist. Die Gewanndorfgebiete Württembergs 
hatten zum Beispiel früher ausschließlich Drei- f 
felderwirtschaft. Damit war aber auch ein Weg x 
gewonnen, auf dem Siedlung und Landesnatur 
zueinander in Beziehung gesetzt werden konnte. 

Die genetische Deutung dieser Siedlungstypen 
untermauerte endlich die Gegensätze zwischen . 
Altsiedlungs- und Rodelandschaften, deren Nach- 
wirkungen sich landschaftsbestimmend bis in die 
Gegenwart auswirken. Diese von Gradmann ge- 
baute Brücke zwischen Landesnatur und Sied- 
lungsgeschichte eröffnete eine neuartige geogra- 
phische Schau und zeugte von einfachen und 
durchsichtigen Zusammenhängen, die in ihrer Ein- 
dringlichkeit Schule machen mußte. 

In der jüngeren Siedlungsforschung Deutsch- 
lands, soweit sie durch die Siedlungsgeschichte und 
Volksforschung (R. Kétschke, F. Steinbach“) 
stark angeregt wurde, sind dann allerdings die 
Gradmannschen Typen durch stärker aufgeglie- 
derte Formenreihen ersetzt worden. Orts- und 
Flurformen wurden dabei in zunehmendem Ma- 
ße getrennte Forschungsgegenstände (Martiny, 
Niemeier, Ebert °), wodurch wohl siedlungshi- 
storische Erkenntnisse gewonnen, die länderkund- 
lichen Auswertungsmöglichkeiten aber geschmä- | 
lert wurden. Im Gegensatz dazu steht die vor- | 
nehmlich von Geographen betriebene, aufblühen- | 
de und landschaftsbezogene nordwestdeutsche 
Siedlungsforschung. Dadurch, daß sie die Metho- | 
den Gradmanns, nämlich die Verknüpfung der 
Siedlungsentwicklung mit den vegetationsbe- 
stimmten Landschaften übernahm, gewann sie | 
neue und vertiefte Erkenntnisse (Müller-Wille **), ‘ 
die aber — wieder im Sinne Gradmanns — die 
landschaftliche und siedlungshistorische Sonder- 
stellung des Nordwestens unterstreichen. 


Auch in Süddeutschland selbst setzte eine difte- 
renzierte Siedlungsforschung ein. Durch eine ein- 
gehende Flurformenuntersuchung Württemberg 
(Schröder °?) und eine Untergliederung des Grad- 
mannschen Weilertyps (Huttenlocher?) wurde 
eine dynamischere Auffassung und Wertung dr 
Siedlungsformen eingeleitet. Sie ermöglicht eine 
Unterteilung der Rodelandschaften Gradmanns, 
die ebenfalls die Landesnatur widerspiegelt, aber 
die großen Linien seiner Konzeption nicht ver- 
wischt. a. - At. 

Noch auf manche Arbeiten Gradma 
der Geographie der landlichen S 
sammenhängen, müßte hier eingeg 
sind sie doch alle ein Stück des gel 
unserer Wissenschaft geworden, 


ne Darstellung zu den Hausformen Süddeutsch- 
nds ?*). Auch hier sind wenige Typen aus der 

 _ quellenden Mannigfaltigkeit der Formen heraus- 
kristallisiert und ihre vielfältigsten Anpassungen 
an Landschaft und Wirtschaft gezeigt. Sie verra- 
ten gleichermaßen den besinnlichen, nimmermü- 
den Wanderer Gradmann, der so vieles beobach- 
tet hat und den sichtenden Gelehrten Gradmann, 
der vieles so kritisch gelesen hat. Auch viele Ar- 
beiten zur bäuerlichen Wirtschaftsentwicklung 
und zur Geschichte unserer Kulturpflanzen gehö- 


ren zum Teil hierher **), zum Teil zum Problem 
seiner Forschungen zur Geschichte unserer mensch- 
2 lichen Gesittung. b 

- Ein besonderes Kapitel von nachhaltigster Wir- 


kung Gradmanns auf unsere geographische Lan- 
_ deskunde bilden schließlich seine Arbeiten zur 
 Stadtgeographie Süddeutschlands **). Seine echte 
historische Schau erkannte, daß für den städte- 
3 reichen deutschen Westen die Entwicklung dieser 
Vielzahl an Städten nur aus den Gegebenheiten 
des lokalen Marktes verstanden werden kann. 
4 Durch eingehende Ausnutzung des Stadtgrund- 
risses als Geschichtsquelle 2”) hat er gezeigt, daß 
die meisten unserer alten Stadtlein geplante Neu- 
anlagen neben einem namengebenden Dorf wa- 
ren und als Wochenmärkte vor allem den lokalen 
Giitertausch besorgten, dazu in ihrer bewehrten 
_-_-Schutzlage auch der Verteidigung eines Herr- 
 schaftsgebiets zu dienen hatten. Es ist aber durch- 
aus falsch, Gradmann nur als Verfechter der 
Markttheorie Rietschels zu sehen; er ging in glei- 
chem Maße den Einflüssen des Fernverkehrs nac 
und konnte zeigen, wie meist nicht die Straße die 
Städte gezeugt hat, sondern die großen Handels- 
und Gewerbeplätze die Straßen bedingten. Ne- 
ben der Herausstellung geschichtlicher und wirt- 
_ schaftlicher Typen hat aber Gradmann bei den 
bedeutenden Städten in seinem „Süddeutschland“ 

das einmalige Eigengesicht dieser Plätze so klar 
und durchsichtig herausgearbeitet wie die alten 
Meister der Malerei ihre Bildnisse. 


Gradmanns Arbeit sich in den genetischen Frage- 
stellungen erschöpfte. Auf sie wurde stärker ein- 


gegangen, weil er damals neue Wege ging und 
wies. Gradmann aber hat von Anfang an die Geo- 


(Th 


igt, daß er schon 1912 eine Siedlungskarte 
abergs **) herausbrachte, die den Wirt- 
ter der Siedlungen in bezeichnenden 
aß ad damit bis heute als Vorbild 


‚er Philosoph Th. Häring hat ein- 
rt des Schwaben als Menschen des 
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Nach dem Gesagten müßte es erscheinen, als ob 


gi e als Gegenwartswissenschaft betrieben, . 


Sowohl-Alsauch im Gegensatz zu den Entweder- 
Oder-Typen herausgestellt). Dies gilt in beson- 
derem Maße für den anspruchsvollen Forscher 
und den schlichten Menschen Gradmann. Er war 
sowohl mit einem selten klaren, zerlegenden Ver- 
stande begabt, als auch mit einer überragenden 
Fähigkeit zur Zusammenschau aller Daseinsbe- 
reiche begnadet. Dieses synthetische Sehen der 
Erscheinungen ließ ihn aus eigener Kraft vom 
Floristen zu einem Pionier der Pflanzensoziologie 
werden; sie führte ihn von dort, ebenso aus inne- 
rem Antrieb, zur Geographie, die ja im Bereich 
der konkreten Welt die eigentliche synthetische 
Wissenschaft ist. 

Ebenso folgerichtig wandte er sich in der Geo- 
graphie besonders früh und mit besonderer Ver- 
tiefung den „natürlichen Landschaf- 
ten“) als den Raumeinheiten zu, in welchen 
die Umweltsfaktoren und das Menschenwerk in 
ihrem Zusammenspiel erkennbar sind. Ja, er be- 
trachtete die landschaftliche Erfassung der Lander 
als so zum eigentlichen Wesen der Geographie 
gehörig, daß er die Sonderung eines eigenen For- 
schungszweiges „Landschaftsgeographie“ ablehnte. 

Gradmann war hierin ein echter Nachfahre des 
genialen schwäbischen Pfarrers Ed. Schwarz, der, 
seiner Zeit weit vorauseilend, schon 1832 in seiner 
„Reinen natürlichen Geographie von Württem- 
berg“ die Landschaften seiner Heimat klar er- 
kannte und beschrieb. Gradmann hat auch eine 
eingehende landschaftliche Gliederung dieses Lan- 
des mit Karte (1904 ®) veröffentlicht und diese 
Gliederung zur Grundlage seiner Beschreibung ge- 
macht. Alle seine Erkenntnisse wurden land- 
schaftsbezogen gesehen, gewonnen und dargestellt. 
Dies gilt insbesondere für sein „Süddeutschland“ 
(1931). In dieser klassischen deutschen Landes- 
kunde, die die geistige Weite der Gradmannschen 
Persönlichkeit am stärksten und reifsten zeigt, 
findet die landschaftliche Synthese in den zusam- 
menfassenden Schilderungen der Einzellandschaf- 
ten einen einmaligen Ausdruck durch Farbigkeit 
der Bilder, Tiefe der Gedanken und verhaltene 
Schönheit und Gestaltungskraft der Sprache. 


Es ist schwer, schon heute dem umfassenden 
und nimmermüden Wahrheitssucher Gradmann 


“ gerecht zu werden. Vielleicht ermöglicht dies ein 


Vergleich, der die Brückenstellung unserer Wis- 
senschaft zwischen Natur- und Geisteswissen- 
schaften zu Hilfe nimmt: Weil Gradmanns Fun- 
damente auf beiden Seiten, auf dem naturwissen- 
schaftlichen und auf dem geisteswissenschaftlichen 
Ufer besonders tief und besonders sorgfältig ver- 
ankert und 'gemauert waren, konnte er seine 
Brücke hoch und weit spannen zur beherrschen- 


den Einsicht und Schau für sich und andere. 
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ZWISCHEN: DEN ALPEN, UND DER) NORD sUND2OS To Bes 


Von F. Firbas'). 
Mit 7 Abbildungen 


Wirft man die Frage auf, ob der quartären 


Vegetationsentwicklung zwischen den Alpen und 
der Nord- und Ostsee ein allgemeineres Inter- 
esse zukommt, so kann man wohl sagen: wir ha- 
ben gerade hier im Quartär mit besonders weit- 
gespannten und reichgegliederten Vegetationsver- 
änderungen zu rechnen. Dieser Raum war wäh- 


1) Vortrag, in etwas veränderter Form, gehalten auf Ein- 
ladung der Sektion für Phytogeographie am VII. Inter- 
nationalen Botanischen Kongreß in Stockholm am 18.7.1950. 
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rend der Eiszeiten niemals völlig vergletschert. 

Doch sind sowohl das nordeuropäische Inlandeis 
wie die Gletscher der Alpen in ihn mehr oder 
weniger weit vorgedrungen. Während der größ- 
ten Vereisungen kamen sie einander bis auf 28 

km, in der Würmeiszeit immer noch auf 450km 
nahe. Das eisfreie Land unterlag hier also dm 
periglazialen Klima in besonders hohem Maß 

Während der warmen Abschnitte des Postglazials 
und der Interglazialzeiten aber waren diese L: 


ar, . 
schaften warm genug, um die Entfaltung warm- 
gemäßigter, sommergrüner Fallaubwälder, z. T. 
sogar submediterraner und subkontinentaler 
_ Eichenmischwalder zu ermöglichen, deren Arten- 
gehalt seit dem Beginn des Pleistozäns mehr 
durch historische als durch klimatische Faktoren 
begrenzt worden ist. .Zwischen diesen Extremen 
mußte sich hier also der Vegetationswandel voll- 
ziehen. 


Wohl die wichtigste Frage, die zu klären ist, 
ist die, wie weit das glaziale Klima die prä- und 


: - interglaziale Flora vernichtet und die Vegeta- 
I ~ tion verdrängt hat. Man war bekanntlich immer 
z wieder bestrebt, sich den Einfluß des Eiszeitkli- 


mas nicht größer als unbedingt nötig vorzustel- 
len. Die paläontologischen Funde haben jedoch 
immer wieder gezeigt, daß er größer gewesen ist, 
als man zunächst gedacht hat. Heute wissen wir, 
daß sich auch während der letzten Eiszeit nen- 
4 nenswerte subarktische Waldgebiete in Mittel- 
u 
r 
5, 
sv 
4) 
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europa nicht erhalten haben. Auch in den wärm- 
sten Teilen Innerböhmens wurden von Losert 
waldlose Glazialfloren festgestellt. Die Nord- 
grenze geschlossener subarktischer Wälder lag 
damals also südlich der Alpen. Ihr Verlauf ist 
noch unbekannt. Entwürfe, die in den letzten 
Jahren veröffentlicht worden sind (Enquist, 
Szafer, Poser, Büdel), sind anregende Arbeits- 
hypothesen. Eine Entscheidung zwischen ihnen 
werden nur paläontologische Untersuchungen er- 
bringen können. Hierbei wendet sich das Inter- 
esse immer mehr nach Frankreich und zum Pan- 
nonischen Becken. 


Aber schon heute steht fest, daß die Wald- 
grenze während der letzten Vereisung noch um 
einige 100 m tiefer herabgedrückt worden ist als 
die Schneegrenze (Firbas 1939). Dies kann nur 
dadurch erklärt werden, daß damals — wie schon 
vorher Penck und Soergel auf anderen Wegen er- 
schlossen haben — der Schneefall an der Schnee- 
grenze geringer war als heute. Wir haben also 
mit einer relativen Trockenheit des Glazialklimas 
zumindest zur Zeit der größten Waldgrenzde- 
pression zu rechnen. 


Kontinentale Züge im glazialen Vegetations- 
und Klimacharakter sind bekanntlich zunächst 
aus der heutigen Verbreitung kontinentaler Pflan- 
_ zenarten und durch A. Nehring (seit 1875, be- 
sonders 1890) aus paläozoologischen Befunden 
 gefolgert worden. Paläobotanische Belege ließen 
nr lange auf sich warten. Sie sind vor allem in 
izischen Glazialfloren gelungen (CRAMBE 
‘ARIA bei Lemberg, Kulczinski 1932; 
SUM SAXATILE bei Leki Dolne, Szafer 
. a.). Heute können wir durch Pollenunter- 
gen weitere Aufschlüsse erwarten. So ha- 
Erdtman, Iversen und Welten die Beach- 
Pes oie 4 
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tung der Pollen von ARTEMISIAund HELIAN- 
THEMUM gelehrt. Sie bezeugen das reichliche 
Vorkommen trockener subalpiner Matten und 
steppenartiger Gesellschaften, auch wenn man 
die heutigen Vorkommen von ARTEMISIA 
BOREALIS in der Arktis zum Vergleich heran- 
zieht (vgl. Iversen, Wenner, Böcher) oder mit 


Schleinsee,, östliches Bodenseegebiet 
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LANG 1950 
ES varia 
—— Betula — Cyperaceae+ Gramineae 
—e*— Pinus Bese Helianthemum 
——Hippophaé  Artemisia 


—e— Salix 


Abb. 1: Ausschnitt aus einem spätglazialen Pollen- 
diagramm des östlichen Bodenseegebietes. 


Als Pollensumme sind der Berechnung die unten genann- 
ten Gehölz- und Nichtbaumpollen zugrundegelegt. Der 
Rückgang der Nichtbaumpollen und die Zunahme der 
Pollendichte (PD) zeigen das Eindringen der Birken- und 
Kiefern in die waldlose Glazialvegetation und deren Ver- 
drängung durch Birken- und Kiefernwälder, Unter den 
Nichtbaumpollen fällt der hohe Anteil von ARTEMISIA 
und HELIANTHEMUM auf. (Nach unveröffentlichten 
Untersuchungen von G. Lang.) 


Erdtman nur von einer „Pioniervegetation“ 
spricht. Der Häufigkeit dieser Pollen steht im 
älteren Spätglazial das so gut wie völlige Fehlen 
von CALLUNAund EMPETRU M gegenüber. Erst 
in der jüngeren Tundrenzeit lassen, sich, offenbar 
HU als Ausdruck abnehmender Kontinentalität, aus- 
gedehnte Empetrumheiden nachweisen, aber nur 
im NW und W unseres Gebietes. Abb. 1 zeigt den 
hohen Anteil von ARTEMISIA und HELIAN- 
THEMUM im waldlosen Spätglazial des östlichen 
Bodenseegebiets nach unveröffentlichten Unter- 


suchungen von G. Lang: er erreicht 31,0% bzw. 
17,4 %/o der gesamten Pollenmenge (ohne Wasser- 
pflanzen). Man könnte nun erwarten, daß sich 
> die höchsten glazialen und spätglazialen ARTE- 
 _MISIA- Anteile in jenen warm-trockenen Binnen- 
landschaften finden würden, in denen das kon- 
tinentale Florenelement noch heute am stärksten 
hervortritt, oder in den Lößgebieten. Das ist aber 
überraschenderweise nicht der Fall. Die höchsten 
_ Werte wurden, wie Abb. 2 zeigt, bisher im un- 
-.  mittelbaren Umkreis der Alpen und in ihnen 
selbst gefunden, also etwa in dem Bereich, in dem 
Poser das Zentrum eines spätglazialen Hoch- 


Abb. 2: Pollenanteil von ARTEMISIA 


(in Prozenten der Gesamtpollensumme) gegen Ende der älteren Tundrenzeit im Vergleich mit der Ver- 
breitung des Löß (vereinfacht nach Grahmann) und den heutigen Gebieten mit Jahresniederschlägen unter 


druckgebietes sucht. Doch muß das 
tersuchungen noch dichter werden. N a: 
Das jüngere Spätglazial und das Postglazial _ 
sind dann in Mitteleuropa überall durch die Aus- 
breitung der Wälder gekennzeichnet, u. zw. über- 
all nach der mitteleuropäischen Grundsukzession: 
auf subarktische Birken- und Kiefernwälder fol- 
gen Hasel- und Eichenmischwälder, später de 
Fichte und zum Schluß Rotbuche, Weißtanne und 
Hainbuche. Je nach der geographischen Lage, 
dem Boden und Klima der einzelnen Landschaf- 
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ten wandelt sich das Bild in bezeichnender und _ 
gesetzmäßiger Weise. Vor 20 Jahren hat X. Ru- 
dolph auf dem 6. Internationalen Botaniker-Kon- 
greß in Cambridge die ersten Pollenniederschlags 
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nach dem Vorgang W. Szafers die / 
der einzelnen Arten in Isopollenkart 
und für die einzelnen Abschnitte 
karten entwerfen. Auch diese Kat 
nicht abgeschlossen. In einzelnen 
liegen die untersuchten Punkte 


Züge aber sind immer gut belegt. Es ist nicht 
möglich, hier auf diese Entwicklung näher ein- 
zugehen (vgl. Firbas 1949), nur einige allgemeine 
Fragen seien kurz aufgeworfen. 
Es steht fest, daß die spät- und nacheiszeitliche 
Waldentwicklung nicht nur eine Nachwirkung 


Wallensen,Hils 
(Juli ca.16°C; ca.800mm) 
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Luttersee, unt. Eichsfeld 
(40-47°C; ca.650mm ) 
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— aus Mangel teils an Mooren, teils an Dryaszeit hat sich in einem erstaunlich weiten 
eitern — noch weit entfernt. Die großen Bereich um die damals noch vorhandenen, aber 


- schon bis Mittelschweden zurückgeschmolzenen 


Inlandeismassen geltend gemacht. In Südirland, 
in England, im französischen Zentralplateau und 
in den Schweizer und österreichischen Älpen lie- 
gen die südlichsten derzeit bekannten sicheren 
oder sehr wahrscheinlichen Grenzpunkte seines 


Ascherslebener See,mitreldtsch. 
Schwarzerdegebiet (ca. 17°C;ca.500mm ) 
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STEINBERG 1944 H.MÜLLER 1950 


—s— Eichenmischwald Cyperaceae + Gramineae 
—o— Alnus =} Ericaceae + Empetraceae 
—+— Corylus GB Artemisia 

—"— Hippophaé 


—o— Betula 
—e— Pinus 


Abb. 3: Spät- und frühpostglaziale Pollendiagramme aus dem Hils, dem Untereichsfeld und dem mit- 
teldeutschen Schwarzerdegebiet mit deutlicher Ausprägung der Allerödschwankung (II) sowie der 
jüngeren Tundrenzeit (jüngere Dryaszeit, III) in der Stratigraphie und im Pollengehalt. 


Als Ordinate ist in allen Diagrammen die durchschnittliche Schichtmächtigkeit der Abschnitte I—IV ange- 
E nommen, Die Pollensumme ist aus den Gehölzpollen und den Pollen der Cyperaceen, Gramineen und Fricalen 
ee, gebildet, ARTEMISIA ist auf diese bezogen. Die Gleichsetzung der Allerödzeit (II) wird durch eine Schicht 
— vulkanischer Asche (schwarz) gesichert, die auf einen Ausbruch im Gebiete des Laacher Sees zurückgeht. (Nach 
Ahrens und unveröffentlichten Untersuchungen von J. Frechen und H. Schumann.) Mit der Zunahme der heuti- 
gen Julitemperatur und der Abnahme der Niederschlagsmenge nimmt der Anteil von BETULA und der 
Ericalen ab, der von PINUS und ARTEMISIA zu. (Im Luttersee ist ARTEMISIA nicht berücksichtigt.) 
Die jüngere Dryaszeit ist immer mit einem Wiederanstieg der Nichtbaumpollen, d. h. mit einem Rückgang der 
Bewaldung verbunden. (Z. T. nach noch nicht veröffentlichten Untersuchungen von H. Müller und dem Verf.) 
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Nachweises. In den meisten Landschaften zwi- 
schen den Alpen und der Nord- und Ostsee kam 
es damals zu einer nochmaligen Verdrängung der 
Wälder, die vorher schon bis ins Ostseegebiet vor- 
gestoßen waren (Abb. 3). Das ist in doppelter 
Beziehung von Interesse: Wir sehen neuerlich, 
welchen vernichtenden Einfluß das glaziale Klima 


ondern bis zu einem gewissen Grade 
gel gleichzeitiger Klimaveränderun- 
ist. Zwei große Klimaschwankungen 
dabei esonders heraus: im Spätglazial 
ale arückschlag der „Jüngeren 
ad im Postglazial die „Postglaziale 
Der Klimarückschlag der jüngeren 
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austiben konnte, wenn schon ein nur wenige Jahr- 
hunderte andauernder Klimariickschlag wahrend 
des Eisriickzugs solche Folgen gehabt hat. Und 
dann fällt dieser Klimarückschlag annähernd mit 
dem letzten Maximum der solaren Strahlung zu- 
sammen: der Rhythmus des Eiszeitalters muß 
also noch von ganz anderen Faktoren als von der 
Strahlungskurve wesentlich bestimmt worden sein 
(vgl. Firbas 1947). 

Was die postglaziale Wärmezeit betrifft, so 
reihen sich die mitteleuropäischen Untersuchungen 
in die Fülle von Belegen für diese große Klima- 
schwankung, deren Gültigkeit über die ganze 
Erde hin v. Post in seinem Vega-Vortrag (1944) 
dargelegt hat. Seinen Ergebnissen entsprechen 
auch neuere Untersuchungen, wonach die Wärme- 
zeit gegen die Gegenwart hin nur allmählich, 
wohl mit untergeordneten Schwankungen, aus- 
geklungen ist. In den Sudeten hat die obere 
Waldgrenze aus klimatischen Gründen wahr- 
scheinlich bis in den Beginn der Neuzeit noch 
höher gelegen als heute. Auch die Untersuchung 
der Feuchtigkeitsschwankungen in den Hoch- 
mooren, von Overbeck durch kolorimetrische 
Huminositätsbestimmungen wesentlich verfeinert 
und gesichert, spricht für einen allmählicheren 
Übergang des Klimas vom Atlantikum und Sub- 
boreal zum Subatlantikum. 


Als Rudolph 1930 in Cambridge sein Referat 
über die nacheiszeitliche Waldgeschichte Mittel- 
europas hielt, hielt er ähnlich wie v. Post unter 
den möglichen Ursachen der Waldentwicklung 
die Klimaveränderungen für weitaus entschei- 
dend, im wesentlichen also einen Wandel von 
einem kühlen, subarktischen Birken-Kiefernklima 
zu einem warm-kontinentalen Eichenklima und 
einem gemäßigt-subatlantischen Buchenklima. Die 
seither durchgeführten Untersuchungen haben die 
sehr rasche Wanderung der Bäume, d. h. die sehr 
rasche Ausweitung ihrer äußersten Arealgrenzen 
bestätigt, auf die sich Rudolph in seiner Beweis- 
führung gestützt hat. Wir können mit durch- 
schnittlichen Verbreitungssprüngen von mehreren 


km rechnen, so daß z. B. die Buche für die Durch-- 


wanderung unseres Gebietes kaum mehr als 2000 
bis 3000 Jahre benötigt hat. Die Massenausbrei- 
tung innerhalb einer Landschaft ist demgegenüber 
auffällig langsam vor sich gegangen. Sie hat von 
einem Zustand, in dem eine Art schon einige 
Prozent der Bestände eingenommen haben muß, 
bis zu ihrer späteren Dominanz viele Jahr- 
hunderte, z. T. 1—2 Jahrtausende gedauert und 
20—50 oder mehr aufeinanderfolgende Gene- 
rationen benötigt (vgl. Firbas 1949). Es liegt 
nahe, hierin die Wirkung einer gleichzeitigen 
langsamen Klimaveränderung zu sehen, d.h. einer 


allmählich fortschreitenden klimatischen Förde- 
rung der betreffenden Arten. Doch reicht diese 
Erklärung offenbar nicht zu. Wollte man z. B. 
das völlige Fehlen der Rotbuche in den früh- 
wärmezeitlichen Mittelgebirgswäldern klimatisch 


' erklären, so müßte man eine ganz unwahrschein- 


liche thermische Kontinentalität voraussetzen. 
Das Interesse wendet sich daher der Frage zu, wie 
die Fülle der Biotypen entstanden ist, die heute 
das Areal einer Holzart erfüllen, wieweit diese 
zu ihrer Vorherrschaft in den einzelnen Land- 
schaften notwendig waren und welche Rolle sie 
bei der Ausbreitung gespielt haben. Aber leider 
lassen sich diese Fragen mit paläobotanischen 
Mitteln kaum angreifen. 


Seit den entscheidenden Anregungen R. Grad- 
manns (1898 und später) ist ein erheblicher Teil 
der jüngeren Vegetationsgeschichte auch ihren 
Beziehungen zur menschlichen Siedlungsgeschichte 
gewidmet. Durch den pollenanalytischen Nach- 
weis des Getreidebaus und die von /versen ein- 
geführte Beachtung der Unkräuterpollen ist es 
möglich geworden, diesen Fragen auch mit 
paläontologischen Mitteln nachzugehen. Paläo- 
botanische Untersuchungen über die neolithische 
und bronzezeitliche Landnahme stehen in unse- 
rem Gebiet freilich noch in den Anfängen. Doch 
läßt sich immerhin sagen, daß der größte Teil 
des neolithischen Siedlungslandes — auf allen 
einigermaßen tiefgründigen Böden, wie z.B. den 
Lößböden — bereits dem Walde abgerungen 
worden sein muß. Im Gange befindliche Unter- 
suchungen von H. Müller im trockensten Gebiet 
Deutschlands um Halle mit heutigen Nieder- 
schlägen um 450 mm lehren z. B., daß selbst hier 
vor und zu Beginn der Buchenausbreitung, also 
im Neolithikum und in der Bronzezeit, die Be- 
waldungsdichte sehr viel größer gewesen sein 
muß als im Mittelalter und später. Im Schwarz- 
erdegebiet des Geiseltales bei Halle, nahe der 
heutigen 500-mm-Isohyete, muß zumindesten ein 
sehr großer Teil des Landes schon während der | 
Allerödzeit von Birken-Kiefernwäldern erobert _ 
worden sein. In allen niederschlagsreicheren Land- 
schaften kann daher schon vor dem Beginn des 
Neolithikums der Anteil von Natur aus wald- 
freier Standorte nur verschwindend gering g- 
wesen sein. Immerhin waren sie während dr 
Wärmezeit sicherlich überall noch etwas ausge- 
dehnter als später. Über den Grundgedanken der 
„Steppenheidetheorie“, die Beeinflussung der — 
ersten Siedlungswahl in den Altsiedlungsgebieten | 
durch eine lichtere Vegetation, kann daher 
wenigstens in der vorsichtigen Form, die ihm 
Gradmann später gegeben hat, auf diesem 
nicht entschieden werden. En 
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ete ee . : 

Die starke Ausdehnung der menschlichen Sied- 
 lungsgebiete im Mittelalter, die sich in den Pollen- 
diagrammen gut nachweisen läßt, gibt uns weiter 
die Möglichkeit, den vorher, also vor etwa 
700—1200 Jahren vorhandenen Vegetations- 
zustand mit jenem zu vergleichen, den man nach 


rtäre Vegetationsentwicklung zwischen 


Y 


a Alpen und der Nord- und Ostsee 11 


Wälder des Carpinion-Verbandes als natürliche 
Schlußgesellschaften an. Dem ist entgegengehal- 
ten worden, daß gerade Eichen (QUERCUS) 
und Hainbuchen (CARPINUS) durch die mensch- 
liche Wirtschaft (Nieder-, Mittelwälder) an die 
Stelle natürlicher Buchenwälder getreten seien. 


Weserbergland, Oberharz Unter-Eichsfeld Mitteldeutsches Trockengebiet 
Solling (Mecklenbruch ), 495m (Konigsberg), 1020 m (Seeburger See), 157m (Salziger See b Halle), 84m 
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_ Gramineenpollens eingetragen, auf die Baumpollensumme 
w 


Grund der Siedlungsgeschichte wahrscheinliche Alter der 
Werte werden jeweils vor dem starken Anstieg der 


‘ 


« 


r heutigen Vegetation als „natürli ansehen 
nöchte. Das ergibt engere Beziehungen zur Pflan- 
ensoziologie. Dafür nur ein Beispiel (Abb. 4). 
ntlich sehen die Vertreter der floristischen 
nzensoziologie heute in den tiefer gelegenen 

ften Mitteleuropas, etwa bis zur Höhe 
-400 m, Eichen- und Hainbuchen-reiche 


Abb. 4: Beziehungen zwischen der Zusammensetzung der Wälder und der mittelalterlichen und neuzeit- 
lichen Besiedlung in verschiedenen Landschaften im Bereich der Mittelgebirge. 


3 Aus den in üblicher Weise berechneten Pollendiagrammen (Summe aller Baumpollen = 100 /o) sind nur die Pollen- 
werte der Hainbuche (CARPINUS), Eiche (QUERCUS) und Birke (BETULA) sowie die der Getreidetypen des 


bezogen. In allen Diagrammen spielen auch die nicht ein- 


getragene Rotbuche (FAGUS), zum Teil auch Fichte und Tanne eine wesentliche Rolle. Die Zahlen geben das auf 


betreffenden Schichten an. Die höchsten CARPINUS- 


Getreidekurve verzeichnet. (Z. T. nach noch unveröffentlichten 
Untersuchungen.) 


Sicher war in vielen, auch tiefgelegenen Land- 
schaften unseres Gebietes noch im frühen Mittel- 
alter die Rotbuche(FAGUS) der beherrschende 
Waldbaum. Aber die Pollendiagramme zeigen 
immer wieder, daß sich während der Nach- 
wärmezeit CARPINUS neben FAGUS immer 
stärker ausgebreitet hat und daß die größte 


a 
\ a 
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Häufigkeit der Hainbuche bald früher, bald 
später, aber immer unmittelbar vor dem kräf- 
tigen Einsetzen der mittelalterlichen Besiedlung 
erreicht worden ist (vgl. Abb. 4). Diese hat die. 
Hainbuche und in den Talböden auch die Erle 
zurückgedrängt. Es ist also richtig, wie schon 
Hemberg in Schweden und Drude und Ellenberg 
in Deutschland aus der heutigen Vegetations- 
verteilung geschlossen haben, daß bei der mittel- 
alterlichen Besiedlung CARPINUS-reiche Wäl- 
der bevorzugt gerodet worden sind. Ganz anders 
verhalten sich Eiche und Birke. Ihre Förderung 


Hengelo 
Holland 


Honerdingen 
Luneb, Heide 


Mengebostel 
Luneb. Heide 


pia 
Wissen begreiflicherweise viel geringer und noch ~ 
lange nicht so geschlossen wie im Spät- und Post- 

glazial. Von der allerwichtigsten Frage, dem 
schrittweisen Ausklingen bzw. der fortschreiten- 
den Verarmung der pliozänen Flora, möchte ih 
absehen. Es ließe sich darüber kaum etwas Neues 
sagen, da alle Untersuchungen immer noch in 
sehr hohem Maße von der großen Unsicherheit in 
der Datierung der Interglaziale belastet sind. 
Verständlich ist, daß schon im Alt-Diluvium ein } 
sehr großer Teil der heute in Europa ausgestorbe- 

nen pliozänen Arten vernichtet worden ist — 
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Wallensen Grossweil 


Bayer. Voralpen 


Rinnersdorf 
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—=— Pinus 


EN Picea 


BA, vies 


Abb. 5: Pollendiagramme aus den Endabschnitten einiger Interglaziale. 


Es sind nur die Kurven von ABIES, PICEA, PINUS und CARPINUS und (soweit gezählt) der Ericalen einge- 
tragen. (Berechnung wie in Abb. 4, von den nicht eingetragenen Pollen erreicht nur ALNUS zeitweise etwas höhere 
Werte. Z. T. nach noch unveröffentlichten Untersuchungen von /. Jüngst und H. Reich.) 


durch die menschliche Besiedlung wird in einigen 


Pollendiagrammen (z. B. Solling, Harz) unge- 
mein deutlich?), ein Beweis für die Ausbreitung 
der Traubeneichen-Birkenwälder im Laufe der 
Waldnutzung und im Gefolge der mit dieser zu- 
sammenhängenden Verarmung der Böden. Die 
Bedeutung dieser Wälder als Klimaxgesellschaft 
ist zweifellos vielfach weit überschätzt worden. 

Doch wenden wir uns nunmehr noch den älte- 
ren Abschnitten des Diluviums zu. Hier ist unser 


2) In anderen ist sie freilich durch örtlichen Birkenbewuchs 


- u. a. überdeckt. 


ne 
SU 


Stark, Firbas, Overbeck 19 


— Carpinus SSeswe cee Ericales 


sicher, daß sich einige wenige noch bis ins letzte 
Interglazial erhalten haben. Er 
Doch gibt es im Bereich der interglazialen _ 
Vegetationsentwicklung auch einige Fragen, die _ 
sich bis zu gewissem Grade unabhängig vom 
Alter der einzelnen Fundstellen betrachten las- 
sen. Wir wollen zwei kurz betrad RL 
Wie verhielt sich die Vegetati 
nahen einer Vereisung? Wichen 
ähnlicher Weise zurück wie sie, nı 

ter Reihenfolge, am Ende 
vorgestoßen sind, oder bes 
j Ne 
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_klimatisch bedingte Unterschiede? In Die Massenausbreitung der Tanne — sicher 
der Mitte der letzten Interglaziale stehen, sicher ABIES ALBA, wie schon C. A. Weber 1896 in 
nehrere Jahrtausende umfassend, eine warme Honerdingen nachgewiesen hat — ist stellen- 


4 Eichenmischwaldzeit und eine Hainbuchen- 
(CARPINUS-)Zeit. Von ihnen soll hier nicht die 
Rede sein. Dann aber breiteten sich Weißtannen 


weise, so in der östlichen Mark Brandenburg bei 
Rinnersdorf und im Weserbergland bei Wal- 
lensen, noch vor der eigentlichen Fichtenzeit er- 
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j 1bb. 6: Höchstwerte des Pollenanteils von FAGUS in interglazialen und postglazialen Ablagerungen. 


Im Postglazial sind nur etwa gleich viel Untersuchungsstellen herangezogen wie im Interglazial und 
zwar möglichst solche in der Nähe der interglazialen Fundpunkte. Diese dürften sich fast ganz auf die 
beiden letzten Interglaziale beziehen. Die Kreuze geben die im Text genannten interglazialen Fund- 


in: f stellen von FAGUS (ohne Pollenzählungen) an. 


31ES) und Fichten(PICEA) aus. Sie wichen 
-ßlich subarktischen Kiefernwäldern, bis auch 
vernichtet wurden und eine waldlose 
egetation ihren Einzug hielt. Schon im 
ichtenzeit gingen die wärmelieben- 
und CARPINUS stark zurück, und 
verschwinden in den Ablagerungen 

t ganz. In diesen Endabschnitten 
le fallen nun einige Erscheinungen 


3 
Vu é 


folgt. Im holländischen und nordwestdeutschen 
Flachland schiebt sie sich aber so weit in die Fich- 
tenzeit hinein, daß es z. T. zu einer stärkeren 
Ausbreitung des Baumes erst kam, als die Fichten- 
wälder schon wieder von subarktischen Kiefern- 
wäldern verdrängt wurden (Woldstedt 1947). 
Erst in diesen späten Fichten- und Kiefern- 
zeiten läßt sich, worauf besonders Kn. Jessen 
(1928) aufmerksam gemacht hat, eine kräftige 
Versumpfung und Vermoorung nachweisen. Es 


entstehen stellenweise Hochmoore, die sich bis in 
die Kiefernzeit erhalten, dann abtrocknen, von 
BETULA NANA-Gebüschen überwachsen, von 
Sanden überweht und abgetragen werden (z.B. 
in Honerdingen nach Weber 1896, bei Lüneburg 
nach Müller u. Weber 1904). Die Pollenwerte der 
Ericaceen und die von EMPETRUM steigen an, 


Glinde), SPHAGNUM [ IMBRICATUM ( WR 
bei Oos in Baden nach P. Stark), z. T. weit — 
außerhalb ihrer heutigen Verbreitungsgrenzen. = 
Das sind erhebliche Unterschiede gegenüber, 
dem Spätglazial mit seinem auffälligen Zurück- 
treten der Ericalen und gegenüber der späten 3 
RN: von PICEA und besonders von 


Carpinus 


die letzteren stellenweise (z. B. in Honerdingen 
nach Selle) noch zu einem Zeitpunkt, in dem der 
‚Anstieg der Nichtbaumpollen bereits einen Rück- 
gang der Bewaldung anzeigt. Auf den Mooren 
finden sich z. T. montane oder subatlantische 
Arten, wie PINUS MUGO (Lüneburg nach Mäl- 
> = ler u. Weber 1904, Utersen-Glinde bei Hamburg 
ee mach Sobroeder’u. Stoller 1907, Marsberg in West- 
_ falen nach Hesmer), MYRICA GALE (Ütersen- 
Glinde; Senftenberg in der Lausitz nach Firbas 
u. Grahmann), ERICA TETRALIX (Ütersen- 


haben die zunehmende Humidität hervorg h 
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Abb. 7: Inter- und postglaziale Pollenwerte von CARPINUS. ti) "RL 


(Darstellung wie in 6). 


ABIES im Postglazial. Sie deuten auf ein 
feucht-kiihles, niederschlagsreiches, wahrschein- 
lich schneereiches Klima gegen Ende der Inter- ; | 
glaziale®). Als subalpin hat es C. A. Weber schon 

1904 bezeichnet, auch Jessen und Szafer 


3) Es ist zu erwarten und scheint durch die 
_ Untersuchungen auch bestätigt zu we 

Torflager in Landschaften, der 
heute weniger günstig ist, vor 
abschnitt stammen. 
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ua A. Weber glaubte daraus auf eine ehemals 
‚höhere Lage des nordwestdeutschen Flachlands 
schließen zu können — sie mag im älteren Di- 
luvium bestanden haben, für das letzte Intergla- 
zial erscheint sie als alleiniger Erklärungsgrund 
unwahrscheinlich und unzureichend. Wenn viel- 
mehr schon mehrfach die Meinung ausgesprochen 
worden ist, eine Eiszeit habe aus allgemein me- 
teorologischen Gründen mit „schneereichen, milden 
Wintern“ und mit relativ hohen Niederschlägen 
begonnen (in letzter Zeit z. B. von Wundt 1944, 
S. 720, weiter von Büdel 1949; vgl. auch Poser 
1947 u. 1948 u. a.), so entspricht der Ausklang 
der interglazialen Vegetation diesen Erwartun- 
gen’). 

Daß} die Vegetationsentwicklung der Intergla- 
zialzeiten im übrigen in den älteren Abschnitten 
deutliche Parallelen zum Postglazial erkennen 
läßt — nämlich ähnlich nach der mitteleuropäi- 
schen Grundsukzession gestaftelte Waldperioden 
— ist schon frühzeitig erkannt und verfolgt 
worden (C. A. Weber 1893, WI. Szafer 1925, 
Firbas 1925, Kn. Jessen 1928 u. a.). Auffälliger 
erscheinen uns heute daher gewisse Gegensätze: 
die sehr viel weitere interglaziale Ausbreitung 
der Fichte(P/CEA) und Weißßttanne (ABIES) gegen 
Nordwesteuropa, die verspätete Ausbreitung ‘der 
Hasel und vor allem — während der letzten In- 
terglaziale — der Ersatz der postglazialen Bu- 
chen-(FAGU S-)Zeit durch eine interglaziale Hain- 
buchen-(CARPINUS -)Zeit (Abb. 6 u. 7). In vielen 
Interglazialen fehlen im westlichen Mitteleuropa 
FAGUS -Pollen ganz! 
| Wieder möchte man die Erklärung für diese 
Unterschiede zunächst in veränderten klima- 
tischen Bedingungen suchen. Aber es ist sehr un- 
wahrscheinlich, daß dies genügen könnte. Will 
man etwa die Vorherrschaft von CARPINUS und 
das Fehlen von FAGUS durch eine damals grö- 
ßere Kontinentalitat und Trockenheit erklären 
und in dem Zurücktreten der Versumpfungs- 


4) E. Becksmann hat 1931 und 1935 aus dem verschiede- 
nen Charakter der Moränenzüge im norddeutschen Flach- 
land einerseits, dem Anteil der Sander andererseits auf ein 
. ozeanisches, feucht-kühles Glazialklima während Würm I, 
auf ein trocken-kaltes, kontinentales Glazialklima während 
Würm II geschlossen und in der verschiedenen Zusammen- 
setzung der Säugetierfauna im älteren und im jüngeren 
_ Wiirmglazial einen Beweis für die Richtigkeit dieser Auf- 
_ fassung erblickt. Zu ganz ähnlichen Ergebnissen gelangten 
_E. Blanc (1936) und neuerdings E. Todtmann (1950) in 
' Mittel- und Norditalien. In einer weiteren, während des 

3 en erschienenen Arbeit (Die Naturwissenschaften 37, 
0, 438—449) nimmt Büdel auf Grund der regelmäßigen 
folge Fließerde — Löß und anderer geologisch-morpho- 
cher Gegebenheiten eine gesetzmäßige Gliederung der 
irmeiszeit und auch älterer Eiszeiten an in eine früh- 
kaltozeanischem 


1 talem KI Klima. 


eine hochglaziale Lößzeit mit trockenerem, kalt- 


moore einen Indizienbeweis dafür sehen, so ste- 
hen dem das gleichzeitig weitere Vordringen at- 
lantischer Arten, wie der Stechpalme (ILEX), ge- 
gen Osten (z. B. Motzen und Klinge in Branden- 
burg nach Stoller u. C. A. Weber) und ebenso der 
Umstand entgegen, daß die Buche gerade in ver- 
schiedenen östlichen Interglazialen offenbar glei- 
chen Alters auftritt, so z. B. schon in Schilling 
(Szelag) bei Posen — hier zusammen mit ILEX. 
Zwar gibt es auch mitten unter den völlig buchen- 
freien nordwestdeutschen Interglazialen zumin- 
dest bei Fahrenkrug in Holstein und wohl auch 
bei Bergedorf nahe Hamburg zwischeneiszeitliche 
Schichten mit reichlichen Buchennachweisen (C. A. 
Weber 1893 und in Koert 1912). Doch ist es un- 
möglich, daß es sich hier um Ablagerungen ein 
und derselben Interglazialzeit handeln kann. 
Vielleicht liegen die Dinge so, daß die pliozänen, 
der nordamerikanischenFAGUS GRANDIFOLIA 
und der fossilenFAGUS DECURRENS Reid nahe 
stehenden Sippen (vgl. dazu Mädler) im älteren 
Diluvium ausgeklungen sind, FAGUS SILVATICA 
aber erst im jüngsten Diluvium zu der so kon- 
kurrenzkräftigen Art geworden ist, die in unse- 
rem Gebiet im Postglazial schließlich die Herr- 
schaft in den sommergrünen Laubwäldern gewin- 
nen konnte. 


So steckt die diluviale Floren- und Vegetations- 
geschichte noch voll offener Fragen. Doch wird 
sie durch fortgesetzte paläobotanische Untersu- 
chungen zu einer ähnlichen Geschlossenheit ge- 
langen können, wie sie im Postglazial schon weit- 
gehend erreicht worden ist. 
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DIE EISZEIT IN SIBIRIEN 


E. Thiel 
Mit 5 Karten 


Inhaltsübersicht 


1. Die Vereisung Sibiriens | 

2. Die Diluvialgeschichte der sibirischen Pflanzen- 
welt und die Vereisung 

3. Die Fauna Sibiriens und die Eiszeit 

4. Eisboden, Bodeneis und die Eiszeit 

5. Die klimatischen Verhältnisse in der Eiszeit 
Teil 4 und 5 folgen später. 


1. Die Vereisung Sibiriens 


Fußend auf älteren Arbeiten, hat die quartäre 
Forschung in der Sowjetunion in den letzten 
Jahrzehnten sich sehr intensiv gestaltet. Große 
Verdienste hat sich hierbei die Quartärgeologische 
Kommission der Akademie der Wissenschaften 
der UdSSR erworben, in der einzelne Mitglieder, 
wie G. F. Mirtschink, S. A. Jakowlew u. a., zu 
Weltruf gelangt sind. Nun hat die Natur den 
russischen Wissenschaftlern auch ein weiträumi- 
ges Arbeitsfeld geschaffen, zu ausgedehnt, als daß 
es in der kurzen Zeit der quartärgeologischen 
Forschung hätte bewältigt werden können. Der 
Hauptteil des europäischen Gebietes ist verhält- 
nismäßig gut erforscht, doch der sibirische steht 
noch weit zurück. Hier sind nur Einzelgebiete 
einer genaueren Untersuchung unterzogen wor- 
den. Immerhin lassen sich aus diesen doch die 
allgemeinen Umrisse der Vereisung klar erken- 
nen und die vielen Einzelergebnisse zu einem 
übersichtlichen Bild zusammenfassen. 

In der Periode der größten Vereisung reichte 
die Gesamtausdehnung der geschlossenen Eisdecke 
vom Südwesten Irlands bis zum Ostende der 
Taimyr-Halbinsel. Bei einer Ausdehnung von 
W nach O über nahezu 6000 km bedeckte das 
Eis eine Gesamtfläche von 9,5 Mill. qkm. Die Glet- 
schermassen flossen aus Eisströmen zusammen, 
die von verschiedenen Nährgebieten gespeist 


wurden. Unter den letzteren ist das skandinavi- : 


sche das bekannteste. Ostwärts desselben sind 
dann noch als Nährzentren zu nennen: Nowaja 
Semlja, der Nordural, die Taimyr-Halbinsel und 
das Plateau von Norilsk. Wenn auch die Eis- 
massen in der Zeit der größten Vereisung eine 
geschlossene Einheit bildeten, so soll, um der 
Klarheit willen, hier eine Zweiteilung vorgenom- 
men werden, und zwar in eine westliche und eine 
östliche. Zur ersteren gehört das ganze, gewaltige 
Gebiet der skandinavischen Vereisung, die als 
die europäische bezeichnet werden soll, im Gegen- 


'Vergletscherung synchronisiert wird, 


satz zur östlichen, die von den übrigen Zentren 
ausging und hier als die sibirische zusammen- 
gefaßt wird. Diese Aufgliederung ergibt die 
beste Möglichkeit für einen Vergleich, da beide 
Vereisungsgebiete sich in wesentlichen Zügen 
voneinander unterscheiden, wie später gezeigt 
werden wird. Die Quartärgeologen der Sowjet- 
union sprechen hierbei in feiner Unterscheidung 
vom europäischen Eisschild und der sibirischen 
Eisbedeckung. Der Grund für diese verschiedene 
Bezeichnung liegt darin, daß die skandinavische 
Eismasse eine erhabene, schildförmige Oberfläche 
hatte, von großer Mächtigkeit war und die Un- 
ebenheiten des subglazialen Reliefs überdeckte, 
während die sibirische Vereisung weniger mäch- 
tig war und das subglaziale Relief in seiner 
Oberfläche widerspiegelte, dieses somit erkennbar 
hervortreten ließ. 


Innerhalb des europäischen Teiles der Sowjet- 
union ist die Grenze der Maximalvereisung größ- 
tenteils festgestellt. Nur im Gebiet der Wjatka 
und Kama haben neuere Forschungen einige 
Änderungen ergeben. Klarheit herrscht im allge- 
meinen auch über die Ausdehnung der jüngsten 
Vereisung, die jedoch im Raume ostwärts des 
Weißen Meeres noch nicht zu allgemeiner Zu- 
friedenheit erkannt werden konnte. Über die 
Grenzen der übrigen Vereisungsperioden gehen 
jedoch die Meinungen noch mehr oder weniger 
auseinander. H. Spreitzer (1) hat die verschie- __ 
denen Ansichten wohl zuletzt am besten darge- 
stellt. Da seine Angaben aber auf Unterlagen aus | 
der Zeit vor 1935 beruhen, so soll eine Karten- 
skizze nach Gerassimow und Markow (2), die 
heute als die führenden Quartärgeologen der 
Sowjetunion anzusehen sind, diesem Aufsatz bei- 
gefügt werden, die jüngeren Datums ist und vor H 
allem die Grenzen der größten und jüngsten Ver- 4 
eisung zeigt. Uber die Grenze der größten Ver- 
eisung ergibt sich zwischen S. A. Jakowlew, des- 
sen Ansicht Spreitzer wiedergibt, und Gerassimow 
nur eine Differenz im Raum der Wjatka und 
Kama, wo die Grenze nach N zuriickverlegt wer- 
den muß (Karte 1). | 


Die sibirische Vereisung in der Periode der R 2 | 
Maximalvergletscherung, = 

Die Maximalvereisung, die gewöhnlich 
der norddeutschen Saale und der alpinen 
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‚kleinen Nebenflusses Orelj in den Dnjepr mit 
etwa 48'/2°n. Br. den siidlichsten Punkt. Den 
Ural überquerte der Südrand etwa bei 61/2 ° 
4 n. Br. Im Raume der oberen Wjatka und Kama 
stoßen wir zum erstenmal auf Geschiebe, das 
a nicht mehr von Skandinavien, sondern von 
+ Nowaja Semlja und vom Ural stammt. 


schiebe von Nowaja Semlja und vom Ural 
(4, 5, 6). Weiter südl. haben sich die Eismassen 
von Nowaja Semlja jedoch als mächtiger erwie- 
sen und die des Urals bis an den Fuß des letzte- 
ren zurückgedrängt. Im Oberlaufgebiet der 
Petschora sind ostwärts derselben im Bereich 
ihres rechten Nebenflusses Ilytsch nur Geschiebe 
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Nach Ramsay (3): verlief die Ostgrenze der 
5 . . . eee 
skandinavischen Vereisung auf dem europäischen 
Festland ostwarts des Timan-Riickens. Doch nach 
en Ergebnissen neuerer Forschungen kommt 
em Gletscherzentrum von Nowaja Semlja eine 
eit größere Bedeutung zu, als man bisher an- 
ommen hatte, so daß die Grenze weiter nach 
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Karte 1: Die Vereisung in Osteuropa (nach Gerassimow u. Markow) 
Die Grenze der als Waldai-Vereisung bezeichneten Vergletscherung entspricht der letzten Vereisung. 


von Nowaja Semlja festgestellt worden. Die 
Gletscher von Nowaja Semlja haben hier eine 
Richtung nach SO eingeschlagen und die soge- 
nannten „Parmy“ — die Rücken im Vorland des 
Ural, welche die Verbindung des Timan mit 
dem Ural hier andeuten — überschritten und 
sind weiter nach S vorgedrungen. Die Schwäche 
der Ural-Gletscher in diesem Raum erklärt sich 
auch daraus, daß nach den Forschungen von 
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Warsanowjewa (7) der Ural ostwärts des Ilytsch 
keine geschlossene Eisbedeckung getragen hat, 
sondern daß hier in Abhängigkeit vom Relief 
überwiegend lokale Gletscher vom norwegischen 
Typ entwickelt waren. Ein zeitlicher Unterschied 
im Auftreten der Gletscher ist nicht anzunehmen, 
da das Vordringen der Gletscher von Nowaja 
Semlja und vom Ural mehr oder weniger gleich- 
zeitig erfolgte. Unzweifelhaft steht jedoch nach 
den Forschungsergebnissen von Warsanowjewa 
fest, daß die Vereisung dieser Gebiete zur vor- 
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Wytschegda dem Einfall der sibirischen Ver- 
eisung (Nowaja Semlja) vorausging und daß 

darauf erst das Vordringen des europäischen Eis- 

schildes erfolgte. Neuere Forschungen in dem Ge- 

biete der Wytschegda und Petschora sind von 
Jankowskij und Bojzow unternommen. Die Er- 
gebnisse sind jedoch bisher noch nicht veröffent- 
licht. In jedem Falle aber steht fest, daß die 
Gletscher von Nowaja Semlja einmal über den 
Timan vorgedrungen und den Raum der 


Wytschegda bis nach Kotlas hin beherrscht haben. 


Karte 2: Die Vereisung Sibiriens 


(z. T. nach Gerassimow u. Markow) 
1 Grenze der Maximalvereisung, 2 Grenzen zwischen den einzelnen Vereisungsgebieten, 3 Mögliche NW-Grenze der 
Taimyr-Norilsk-Gletscher, wodurch zwischen diesen und den Ural-Gletschern eine von N einschneidende Bucht ver- 
blieb, 4 Ausdehnung der letzten Vereisung, 5 Letzte Vereisung, die nur teilweise bekannt ist, 6 Flächen, die von der 
Vereisung frei geblieben sind. 


letzten Periode zu rechnen ist. In der Richtung 


nach SW haben die Gletscher von Nowaja Semlja 


den Timan überschritten und sind in das Fluß- 
gebiet der Wytschegda eingerückt, wobei sie bis 
nach Kotlas vordrangen, also bis in die Gegend, 
wo sich heute Wytschegda und Suchona zur 
Nördlichen Dwina vereinigen. Hier im Raum 
der Wytschegda hat man zwei Moränen fest- 
gestellt, die durch Ablagerungen mit Meeresfauna 
getrennt werden. Die untere enthält Geschiebe 
von Nowaja Semlja, die obere skandinavisches 
(8). Andererseits wird behauptet, daß die Ab- 
lagerungen der borealen Meeressedimente an der 
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Nach S drangen die gleichen Gletscher bis in das 
Oberlaufgebiet der Wjatka und Kama vor. Im 
Ural erreichte die mehr oder weniger geschlossene _ 
Eisbedeckung im Quellgebiet der Kolwa etwa — 
611/2° n. Br. Südlich davon gab es nur noch ein- 
zelne Gletscher ohne größeren Zusammenhang 
(Karte 2). Be ©) 
Im Raume zwischen Ural und Irtysch wurde 
als die Südgrenze der Maximalvereisung bis 
immer der 60. Breitengrad angegeben. Doch 
inzwischen festgestellt worden, daß in ) 
laufgebieten der Tawda (am Flusse L 
der Tura keine glazialen Bildungen 
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‚sind (9). Fir südlich der Wasserscheide hen 
den Flüssen Konda und Ssoswa treten fluvio- 
_ glaziale Ablagerungen auf (10). Damit wird also 
die Grenze der Maximalvereisung hier weiter im 
Norden zu suchen sein und etwa dem 61'/2 
n. Br. entsprechen. Den Irtysch überquert die 
Grenze nördlich der Einmündung des kleinen 
Flusses Demjanka, dessen Einzugsbereich noch 
frei von Moränenbildungen ist (11), während 
sich nördlich davon dicht vor der Einmündung 
y des Irtysch in den Ob die berühmten Moränen 
yon Samarowo ausbreiten. Ostwärts des Irtysch 
wendet sich die Grenze der sibirischen Maximal- 
vereisung über den 60. Breitengrad nach S. Hier 
liegt im Gebiet der linken Ob-Nebenfliisse Ssalym 
und Bolschoj Jugan der siidlichste Punkt der 
westsibirischen Vereisung. Die Untersuchungen 
der Geschiebe in den Moränen von Samarowo 
_ haben ergeben, daß diese einwandfrei zur Ural- 
Vereisung gehören. Doch die nicht weniger be- 
kannten Moränen von Surgut, etwa 250 km ost- 
wärts von Samarowo auf dem rechten Ufer des 
Ob gelegen, enthalten schon sibirischen Trapp 
und anderes Gestein, das vom Norilsker Plateau 
und von der Taimyr-Halbinsel stammt (12, 13). 
So müssen die Gletscherströme des Ural und die 
aus dem Nordosten (Norilsker Plateau und 
Taimyr-Halbinsel) irgendwo zwischen Samarowo 
und Surgut aufeinandergestoßen sein, wenn nicht 
die gut ausgebildeten Endmoränen vonSamarowo 
sogar selbst die äußerste Randlage der Ural- 
Gletscher darstellen. Ohne Zweifel bestand eine 
geschlossene Eisdecke in Breitenrichtung quer 
3 durch die Westsibirische Tiefebene. Das bezeugen 
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die ausgedehnten Ablagerungen des südlich des 
_ Gletscherrandes aufgestauten Schmelzwassers. 
_ Urwanzew (14) nimmt als Scheidelinie zwischen 
den beiden Gletscherströmen weiter im Norden 
etwa den Tass-Meridian an. Es ist jedoch sehr 
wahrscheinlich, daß die Gletscher nur im Süden 
sich zu einer geschlossenen Decke vereinigten, 
_ während mehr nach Norden vom Ob die Eis- 
_ massen überhaupt nicht zusammenflossen, daß 
sich hier eine Lücke fand. Dementjew (15) hält 
~ eine von Norden zwischen die Gletschermassen 
 hineinragende Bucht sogar als sicher. Im allge- 
_ meinen werden die Ural-Gletscher den nach N 
fließenden Unterlauf des Ob wohl erreicht, doch 
kaum in bedeutendem Maße überschritten haben. 
‚Hi ieraus ergibt sich die auffallende Erscheinung 
einer überaus einseitigen Ausbildung der Ural- 
V rgletscherung, die nach W gerade noch oder 
n den Gebirgsfuß überschritt, während sie 
in die Westsibirische Tiefebene sich über 
als 500 km (Richtung nach Samarowo) er- 
Die größere Stärke der Gletscher von 
emlja, die eine Entwicklung der Ural- 
ach W Banden, und der Steilabfall 


des Uralgebirges nach O zur Westsibirischen 
Tiefebene mögen zu dieser einseitigen Ausbildung 
beigetragen haben, doch müssen hier noch weitere 
Faktoren mitgewirkt haben, über die man sich 
noch im: unklaren ist. 

Von ihrem südlichsten Punkt im Flußgebiet 
des Bolschoj Jugan inmitten der Westsibirischen 
Tiefebene wendet sich die Grenze der Maximal- 
vereisung nach NO und überschreitet den Ob 
unterhalb der Einmündung des rechten Neben- 
flusses Wach, auf dessen nördlicher Seite in einer 
Entfernung von 30—40 km, z. B. am Sabun und 
anderen Zuflüssen, Moränen liegen (2). Doch 
zahlreiche Forscher, insbesondere Dementjew (16) 
und Gromow (13), verlegen die Grenze südlicher 
auf die Wasserscheide zwischen Wach und Tym. 
Im Hauptlauf des letzteren - fehlen Moränen, 
doch finden sie sich am Oberlauf ein. Östlich da- 
von, im Einzugsbereich des Ssym, der schon zum 
Jenissej fließt, gibt es hinwiederum keine 
Moränen (17). In jedem Fall ist hier ein Zurück- 
weichen der Grenze nach N festzustellen. Am 
Jenissej selbst muß eine Gletscherzunge hin- 
wiederum weiter nach S vorgestoßen sein, wo 
man unter 611/2°n. Br. Gestein festgestellt hat, 
das von Norden stammt, wenn man nicht ein 
Rückfließen des Jenissej nach S und Transport 
des Gesteins mit Hilfe schwimmenden Eises an- 
nehmen will. Etwa 125 km nördlich der Ein- 
mündung der Steinigen Tunguska überschreitet 
die Grenze der Maximalvereisung den Jenissej 
und verläuft von dort in fast genau nordöstlicher 
Richtung zum Mittellauf der Chatanga. 

Die beiden Zentren der östlichen Vereisung 
lagen auf dem Norilsker Plateau und dem 
Byrranga-Rücken der Taimyr-Halbinsel. Die Eis- 
massen füllten aber auch die Nordsibirische 
Senke zwischen beiden aus (14), so daß man das 
ganze Nährzentrum als eine Einheit ansehen 
kann. Nach N erstreckte sich die geschlossene Eis- 
decke über die Tscheljuskin- Halbinsel (18) und 
umfaßte auch die Nordland-Inseln (Sewernaja 
Semlja) (19). Während so die Ausbreitung der 
Gletscher nach N und nach SW (Surgut) über 
Hunderte von Kilometern ging, war sie merk- 
würdigerweise nach O außerordentlich gering, 
denn die Eismassen erreichten hier nicht einmal 
die Niederungen der Chatanga und die Cha- 
tanga-Bucht. Nur der in meridionaler Richtung 
fließende Mittellauf der Chatanga wurde von 
den Gletschern erreicht und überschritten, wo 
man am mittleren Teil des Nebenflusses Popigaja 
auf Moränen gestoßen ist (20). Östlich davon sind 
entlang der Chatanga nur fluvioglaziale Bildun- 
gen verbreitet. 

In N des Gesamtraumes der sibirischen Ver- 
eisung findet sich in der Eisbedeckung des Fest- 
landes eine ausgedehnte Lücke. Schon ältere For- 
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schungen besagen, daß die Jamal-Halbinsel frei 
von Vergletscherungsspuren sei, was durch eine 
kritische Überprüfung (11) seither bestätigt 
wurde. Das gleiche betrifft aber auch den Nor- 
den der Westsibirischen Tiefebene. Auf der 
Namenlosen Halbinsel, zwischen Ob- und Tass- 
Busen gelegen, gibt es keine glazialen Ablagerun- 
gen. Wo solche als Gletscherbildungen beschrie- 
ben worden sind, haben sie sich als anderer Her- 
kunft erwiesen (21). Die Gydan-Halbinsel ist im 
Hauptteil noch sehr wenig untersucht, doch lassen 
alle vorliegenden Beschreibungen a Schluß zu, 
daß auch sie keine Eisdecke getragen hat (22). 
Am Unterlauf des Jenissej entblößten sich jedoch 
in zahlreichen Aufschlüssen Geschiebe, die als Mo- 
ränen angesehen werden (22). So ist das Gebiet des 
gegenwärtigen’ Laufes des Jenissej unterhalb des 
611/2 Breitengrades von Eiszungen oder Eismas- 
sen bedeckt gewesen, die sich von der Taimyr- 
Halbinsel bzw. dem Norilsker Plateau nach SW 
bewegten. Der Nordwestrand dieser Eisdecke 
mag etwa von der Jenissej-Mündung, über die er 
nach NW hinausragte, nach SW zur Ob-Mün- 
dung verlaufen sein. 

Die Gesamtfläche der sibirischen Eisbedeckung 
(Nowaja Semlja, Ural, Taimyr-Halbinsel, 
Norilsker Plateau) in ihrer Maximalausdehnung 
wird von Gerassimow (2) auf 4 Mill. qkm ge- 
schätzt. Davon lag der Hauptteil mit etwa 75 /o, 
also rund 3 Mill. qkm, ostwärts des Urals. Für 
die Ausdehnung der Ural-Vergletscherung selbst 
hat Aleschkow (23) 800 000 qkm errechnet. 


Die letzte sibirische Vereisung 


Während im Raum der europäischen Ver- 
eisung die Ergebnisse der Forschung zu der fest- 
stehenden Tatsache von vier Eiszeitperioden ge- 
führt haben, ist es im Gebiet der sibirischen Ver- 
eisung bisher nur gelungen, den Nachweis für 
zwei Vereisungsperioden zu bringen, und zwar 
für die maximale und die letzte Eiszeit. Eine 
wesentliche Rolle, die zu dieser Erkenntnis führte, 
kommt hierbei der sogenannten borealen Trans- 
gression zu. 

Sie wurde zuerst von Tschernyschew entdeckt, 
der sie für postglazial hielt. Doch haben spätere 
genaue Forschungen, besonders im Gebiet der 
Nördlichen Dwina gezeigt, daß ihre Ablagerun- 
gen zwischen einer älteren und jüngeren Moräne 
liegen, so daß man sie in das letzte Interglazial 
verlegte. Ursprünglich nahm man eine flächenhaft 
außerordentlich weite Überflutung an, die vom 
Onegasee bis zum Ural gereicht haben soll. Doch 
haben neuere Forschungen nachgewiesen, daß die 
Ausdehnung des. borealen Meeres sich auf die 
Küstenebenen beschränkte und ein weiteres Ein- 
dringen in das Land nur in den breiten Astuaren 
und entlang den Flußtälern erfolgte. Ausmaß und 
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Form dieser Buchten im europäischen Norden 

haben eine merkwürdige Ähnlichkeit mit dem 
gegenwärtigen Ob-Busen (siehe Karte 2). Das 

Vordringen des borealen Meeres trägt darum 

nach der heutigen Ansicht sowjetrussischer Wis- 

senschaftler mehr den Charakter einer Ingression. 

Unzweifelhaft haben Krustenbewegungen bei die- 

ser Überflutung eine Rolle gespielt. Bei 

Archangelsk hat sich die Sohle der Quartär- 

ablagerungen bis zu 71 m unter das heutige 

Meeresniveau gesenkt (nach Fillipowitsch, zitiert 
von Gerassimow 2/S. 137). Auf dem Rücken des | 
Pai-Cho& liegen boreale Sedimente bis zu einer 

Meereshöhe von 220 m (27). Daneben wird aber 
auch von zahlreichen Forschern eine durch das 

Abschmelzen der Gletscher verursachte eustatische 

Erhöhung des Meeresniveaus angenommen. 

Im Gebiete der sibirischen Vereisung hat das 
boreale Meer ostwärts des Timan den ganzen 
Küstenstreifen bedeckt. Boreale Ablagerungen 
finden sich auf älteren Moränen sowohl in der 
Bolschesemelskaja als auch in der Malosemelskaja 
Tundra. An der unteren Petschora werden sie 
von jüngeren Moränen überlagert. Auch in der 
nordöstlichen Ecke der Bolschesemelskaja Tundra 
sınd boreale Meeresablagerungen zwischen zwei 
Moränen festgestellt (28), und zwar in den Ein- 
zugsgebieten der Flüsse Korotaichi und Mori-ju. 
Am Mittellauf der Petschora unterhalb der 
Schtschugor-Miindung werden beide Moränen 
durch fluvioglaziale Ablagerungen geschieden 
(29).-So hat der äußerste Nordosten des euro- 
päischen Teiles der Sowjetunion zwei Eiszeiten 
erlebt. Eine Begrenzung ist jedoch kaum möglich. 
Als Herkunftsland dieser Gletscher wird Nowaja 
Semlja angenommen. Doch ist der Nachweis 
hierfür schwer zu führen, da die jungen Moränen 
zum großen Teil aus verlagerten borealen Ab- 
lagerungen bestehen und so ein eigenartiges Ge- 
schiebe darstellen, in dem auch Meeresfauna auf- 


. tritt. Die sowjetrussischen Forscher haben dieser 


besonderen Art der eiszeitlichen Bildungen den 
Namen „Meeresmoränen“ gegeben, denen Kulik 
eine besondere Arbeit gewidmet hat (24). 
Moränen gleicher Art, die von Urwanzew be- 
schrieben worden sind, finden sich auch im O der 
Taimyr-Halbinsel (14). 

Die Vereisung des Ura] war in der letzten Eis- 
zeit unbedeutend und beschränkte sich im wesent- 
lichen auf das Gebirge selbst. Nur nach O dran- 
gen die Gletscher über den Gebirgsfluß hinaus 
und bildeten hier bis zu einer Entfernung von _ 
30 km eine Art Vorgebirgsvereisung. Fedorow ’ 
(25) hat einzelne dieser äußersten aon 
der letzten Vereisung beschrieben. 

Auch in den Norden der Westsibirischen 
ebene drang nach dem Riickzug der Gletsche 
Maximalvereisung das boreale Meer. Doch: isi 
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auch hier seine Ausdehnung nicht so groß gewe- 

sen, als man früher annahm. Wohl bedeckte es 
die ganze Jamal-Halbinsel, ebenso die Namen- 
lose Halbinsel und Teile der Gydan-Halbinsel, 
doch zu beiden Seiten des Ob erreichte die Über- 
flutung nur den 67. Breitengrad (30). Am Jenissej 
sind die südlichsten borealen Ablagerungen bei 
dem Orte Malyje Ludy, etwa auf 67!/2° nördl. 
Br. gelegen, gefunden worden. Hier sind diese, 
wenn man den alten Beschreibungen von Lopatin 
(22) folgen will, teilweise von jungen Moränen 
überdeckt. Auf der Taimyr-Halbinsel sind so- 
wohl im O als auch im N bis zum Kap Tschel- 
juskin hinauf zwei Moränen festgestellt worden, 
die durch Meeresablagerungen getrennt sind. 
Auch vom Norilsker Plateau liegen Nachrichten 
über zwei übereinander lagernde Moränen vor 
(2). So ist es nicht zweifelhaft, daß die letzte 
Vereisung in beiden Räumen ein Zentrum ge- 
funden hat, jedoch in weit geringerem Ausmaß 
als bei der Maximalvereisung. Vom Byrranga- 
Rücken der Taimyr-Halbinsel stiegen die Glet- 
scher 50—100 km, mit einzelnen Zungen auch 
150 km in die Umgebung hinab. Die Länge der 
Gletscher vom Norilsker Plateau war noch gerin- 
ger und betrug höchstens 50—80 km (14). Nach 
W erreichten die Gletscher kaum den Jenissej 
oder überschritten ihn nur in sehr geringem Aus- 
maß. Die große Weite der Westsibirischen Tief- 
ebene blieb frei von jeder Vereisung. 

Der noch ungenügende Stand der Erforschung 
der Gebiete der westsibirischen Vereisung lassen 
eine genauere Begrenzung der letzten Vereisung 
nicht zu. Doch genügen vorstehende Angaben zu 
einem allgemeinen Vergleich zwischen der euro- 

päischen und der sibirischen Vereisung. 
Die Gesamtfläche des europäischen Eisschildes 
während der letzten Vereisung erreichte nach 
A. Penck (26) 3,3 Mill. qkm, d. h. sie betrug rd. 
60°%o der Fläche der Maximalvereisung. Weit 
größer ist der Unterschied im Raume der sibiri- 
schen Vereisung. Über die Gletscherausbreitung 
von Nowaja Semlja läßt sich nichts sagen, da 
hierfür Unterlagen fehlen. Die Ural-Vergletsche- 
rung, für die, wie schon angeführt wurde, Alesch- 
kow (23) eine Gesamtausdehnung in der Zeit der 
Maximalausdehnung von 800 000 qkm errechnet 
hat, zerfiel in der letzten Vereisung in zahlreiche 
_ Lokalvereisungen, die zusammengefaßt höchstens 
ein Zehntel der Maximalausdehnung ausmachen. 
Noch schärfer erscheint der Gegensatz bei der von 
der Taimyr-Halbinsel ausgehenden Vereisung. 
"Während der Periode der Maximalvereisung er- 
reichten die Gletschermassen eine Erstreckung von 
d 1500 km (Byrranga-Surgut), in der letzten 
zeit hatten sie, und auch nur in der Form von 
en, im allgemeinen eine Länge von 100 bis 
tens 150 km. - 3 ; 


Die Mächtigkeit der Eisdecke 


Innerhalb der europäischen Vereisung deckte 
sich der Kulminationspunkt der Eismassen nicht 
mit der Wasserscheide der skandinavischen Ge- 
birge. Die Eisscheide lag etwa 150 km weiter öst- 
lich, fast tber dem Westufer des Bottnischen 
Meerbusens. Der gewaltige Eisschild überdeckte 
sowohl Skandinavien als auch die Halbinsel Kola, 
und erst im späteren Stadium des Rückzuges 
löste er sich in zwei Zentren auf: Skandinavien 
und Kola. 

Die Lage des zentralen Teiles des europäischen 
Eisschildes war also nicht direkt abhängig vom 
Relief und zeichnete sich im Hauptstadium der 
Entfaltung durch ein einziges Zentrum aus. Im 
Gegensatz hierzu ist die sibirische Vereisung durch 
eine Mehrzahl von Vereisungszentren (Nowaja 
Semlja, Nordural, Taimyr-Halbinsel, Norilsker 
Plateau) und durch die unmittelbare Abhängig- 
keit der letzteren vom Relief charakterisiert, 
denn alle diese lagen auf bestimmten Erhebun- 
gen, von denen sie ihre Gletschermassen in die 
niedriger gelegenen Gebiete entsandten. 

Die Oberfläche des zentralen Teiles des euro- 
päischen Eisschildes muß nach bisheriger An- 
schauung in einer absoluten Höhe von mindestens 
2000 m gelegen haben. Neuere Forschungen schät- 
zen sie sogar auf 3000—3500 m (Tanner, Antevs). 
In dieser Beziehung stand die sibirische Ver- 
eisung der europäischen weit nach. Die Ober- 
fläche der Eisbedeckung im nördlichen Ural lag in 
einer absoluten Höhe von nur 1000—1100 m 
(Berg Raj-Is 1353 m im polaren Ural). Der Berg 
Narodnaja (1885 m) und verschiedene andere 
Berge des Nordural sind nie vom Eis bedeckt ge- 
wesen und haben stets als Nunataker aus dem 
Eis herausgeschaut. Aleschkow (23) hat dieses be- 
sonders an dem 1648 m hohen Berg Sablja ge- 
zeigt. Die Mächtigkeit der Ural-Eisdecke erreich- 
te im Gegensatz zur europäischen Vereisung von 
mindestens 2000 m nur eine solche von 600 bis 
800 m. Die Mächtigkeit der Eisdecke auf der 
Taimyr-Halbinsel und dem Norilsker Plateau ist 
für die Maximalvereisung nicht anzugeben. In 
der letzten Vereisung betrug sie nach Urwanzew 
(14) für den Byrranga-Rücken 400—500 m und 
für das Norilsker Plateau 350—400 m. 


Mittel- und Ostsibirien während der Eiszeit. 


Die Frage des Ausmaßes und der Art der Ver- 
eisung in Mittel- und Ostsibirien zu beantworten, 
ist weit schwieriger und komplizierter als in den 
bisher behandelten Gebieten. Die Spuren sind 
sehr verschiedenartig, und es ist nicht immer mög- 
lich, die Züge der Vereisung allein nach der Ak- 
kumulations- und Erosionsarbeit des Eises fest- 
zustellen. Es muß mit in Betracht gezogen wer- 
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den, daß vielfach hier noch Erscheinungen hinzu- 
treten oder zusammenfallen, die im Gebiet der 
europäischen Vereisung gewöhnlich nicht vor- 
handen sind, wie fossiles Eis, Eisboden, Aufeis- 
bildungen usw., die das ganze Bild wesentlich 
komplizieren und die Lösung erschweren. Hier- 
aus erklärt sich auch oft der Widerstreit der Mei- 
nungen. Erst das Studium aller dieser Merkmale 
in ihrem Zusammenhang und in ihren Auswir- 
kungen kann die wahren Züge der eigentümlichen 
Vereisung Mittel- und Ostsibiriens ergeben. 

Die Ansichten über den Charakter der Ver- 
eisung Mittel- und Ostsibiriens sind nicht immer 
die gleichen gewesen. Um die Jahrhundertwende 
herrschte die Meinung (Wojeikow, T'scherskij) 
vor, daß Sibirien infolge seines kontinentalen 
Klimas keine bedeutende Vereisung erlebt haben 
kann. Dem widersprachen Forscher wie W. A. 
Obrutschew u. N. N. Urwanzew (31), die den 
Gedanken einer geschlossenen Eisbedeckung Si- 
biriens in Form einer ausgedehnten Inlandsver- 
eisung vertreten. Durch seine Veröffentlichungen 
in deutscher Sprache sind die Ansichten Obru- 
tschews wohl am meisten in Deutschland bekannt 
geworden. Die Mehrzahl der Forscher aber, dar- 
unter bekannte Namen wie Grigorjew, Edelstein, 
Saks u. a., blieben dabei, eine geschlossene Ver- 
eisung Mittel- und Ostsibiriens abzulehnen, und 
führten den Nachweis, daß die Verhältnisse der 
Vereisung hier einen ganz anderen Charakter 
haben, so daß sie mit der quartären Vereisung in 
Europa und Westsibirien gar nicht verglichen 
werden können. 

Fast alle Gebirge Nordost-Sibiriens tragen 
klare Zeichen einer alten Vereisung, ebenso eine 
Reihe von Gebirgen um und ostwärts des Baikal- 
sees. Zahlreiche Forscher haben in den Gebirgs- 
gegenden unwiderlegbare Beweise einer alten 
Vereisung festgestellt. Anders sind die Verhält- 
nisse auf den Plateaus und in den Niederungen. 
Sie zeichnen sich zumeist durch das Fehlen aller 
Spuren einer ehemaligen Vereisung aus. So ergibt 
sich im allgemeinen ein Gegensatz zwischen den 
Gebirgen und den horizontalen Flächen der Pla- 
teaus und Niederungen. 

Die weite Mittelsibirische Plattform mit ihren 
typischen tafelbergartigen Erhebungen, den mit 
überreichem Eluvialschutt bedeckten Denuda- 
tionsstufen der Abhänge und den besonders im 
W tief eingeschnittenen, von zahlreichen Terras- 
sen begleiteten Tälern hat manchmal zu der An- 
nahme einer alten Vereisung verleitet. Abgesehen 
vom NW (Sibirische Vereisung mit ihren öst- 
lichsten Moränen auf der Ostseite der Chatanga) 
sind Spuren einer alten Vereisung im ganzen wei- 
ten Raum der Mittelsibirischen Plattform äußerst 
selten, ja fehlen im größten Teil überhaupt. Das 
Unterlaufgebiet der Unteren Tunguska ist nach 


den Forschungsergebnissen von Kuschew (32) — 
frei von Vereisungsspuren. Ostwärts der Cha- 
tanga, in den Flußgebieten des Anabar und Ole- 
nek und bis zur Lena hin, ist Sotschawa, der das 
ganze Gebiet 1933 von O nach W durchzog, nicht 
ein einziges Mal auf glaziale Erscheinungen ge- 
stoßen (33). Baron Toll behauptete, 1894 an der 
Mündung des Anabar etwa unter dem 73. Brei- 
tengrad Moränen gefunden zu haben. Doch so- 
gar diese in dem weiten Gebiet vereinzelte Fest- 
stellung wird von Tolmatschew (34) bestritten. 
Selbst die äußersten Randgebirge des Mittelsibi- . 
rischen Plateaus im Nordwesten, das Pron- 
tschischtschewa Gebirge (Chrebet Prontschisch- 


tschewa, 270 m hoch, zwischen Anabar und Ole- 


nek-Mündung) und das Tschekanowskij Gebirge 
(Chrebet Tschekanowskogo, 500 m hoch, zwi- 
schen Olenek-Unterlauf und Lena), offenbaren 
keinerlei Anzeichen einer ehemaligen Vereisung. 

Im östlichen, niedrig gelegenen Teil Mittel, 
sibiriens, im Becken des Wiljuj, haben weder 
Grigorjew (35) noch Blagowidow (36) irgend- 
welche Merkmale einer ehemaligen Vereisung 
feststellen können. Den Südosten, zwischen Lena | 
und Wiljuj, hat Bobin (37) durchforscht (Lena- 
lauf beim Dorfe Muchtuja, das Flufgebiet der 
Njuja, das Mittellaufgebiet des Wiljuj und das 
seines linken Nebenflusses Ygyatta) und auch 
dieses Gebiet frei von Vereisungsspuren gefun- 
den. Nur im zentralen Teil der Mittelsibirischen ~ 
Plattform hat Ditmar (38) im Oberlaufgebiet des 
Wiljuj bei dem See Sjuranda (auf manchen rus- 
sischen Karten auch als Osero Sjurjungil bezeich- 
net), dem das kleine Flüßchen Sjanj zum Wiljuj 
entfließt, hügelige Moränen entdeckt. Der See 
selbst ist durch Moränenstau entstanden. Ditmar 
schließt hieraus auf eine ausgedehnte Vereisung 
des ganzen Gebietes, was jedoch nicht recht glaub- 
haft erscheint, da er selbst in der gleichen Arbeit 
später erklärt, daß sich einzelne Gletscher in die 
Flußtäler des Sjanj und Wiljuy hinabgelassen 
haben. Der von Ditmar genannte See liegt in 
einer Höhe von 800 m, und die Möglichkeit, daß 
hier einst Gletscher vorhanden waren, kann nach 
den Angaben Ditmars niemand bestreiten, jedoch 
werden es lokale Bildungen gewesen sein. Das 
gleiche betrifft auch die von Moltschanow (39) 

im Jenissej-Bergland, also am Südwestrand des ‘ 
Mittelsibirischen Plateaus, festgestellten Moränen 
mit dem Stausee Nerik. Gerassimow bezweifelt __ 
im übrigen die Ergebnisse Moltschanows (2/22). 
Zusammenfassend kann festgestellt werden, daß 

die Mittelsibirische Plattform keine geschloss 
Eisdecke, höchstens örtliche Vergletscherun 
von geringer Mächtigkeit getragen hat. Die 
angeführten karartigen Wannen auf den Ob 
flächen der tafelartigen Erhebungen sind 
Nachweis einer ausgedehnten Deckenve 
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nicht zu werten, da derartige Oberflächenformen 
sich auch als Folge des Ewigen Eisbodens bilden. 
r Ebenso sind auf dem Aldan-Plateau keine 
Spuren einer ehemaligen Vereisung entdeckt 

worden (40). 

Der Nordosten Sibiriens besitzt mit seinen 
5 langen Gebirgsriicken, ausgedehnten Hochflachen 
x und weiten eingelagerten Ebenen ein sehr ab- 
wechslungsreiches Relief. Dementsprechend zeigt 
4 auch das eiszeitliche Landschaftsbild eine sehr 
unterschiedliche Gestaltung, fiir die allerdings 
wegen der noch sehr ungenauen Untersuchung 


heit. Es besitzt untriigbare Zeichen einer aus- 
gedehnten Talvereisung (43). Die Gletscher stie- 
gen aus den Talern nach W hinaus, wo sie sich 
zu einer Vorlandvereisung zusammenschlossen 
und fast die Linie der heutigen Lena erreichten. 
Nach O drangen sie bis zum Bytantaj vor, einem 
linken Nebenfluß der Jana (20). Das auf der 
linken Seite des Bytantaj vom Orulgan nach 
Nordosten zur unteren Jana abstrebende Kular- 
Gebirge hat nach Saks (20) ebenfalls der Ver- 
eisung unterlegen. Das eigentliche Werchojansker 
Gebirge, das im Quellgebiet des Bytantaj be- 


Karte 3: Die Vereisung in Nordost-Sibirien 


Die punktierten Flächen geben einen Überblick über die vereisten Gebiete. Da es sich zum größten Teil um eine Ver- 
gletscherung alpinen Types handelt, erscheinen die Flächen unverhältnismäßig groß. Uber die von Punktlinien um- 
randeten Gebirge herrscht noch Unklarheit. 


nur von Einzelgebieten genauere Angaben ge- 
macht werden können. Im übrigen muß man sich 
mit einem allgemeinen, übersichtlichen Bild zu- 
frieden geben (Karte 3). 

Der Werchojansker Gebirgsbogen beginnt im 
äußersten Norden mit den 1200—1300 m hohen 
_ Charaulachskij Bergen (Charaulachskije Gory), 
die mit ihren Ausläufern bis in das Lena-Delta 
 vorstoßen. Ob diese Berge eine Vereisung erlebt 
haben oder nicht, ist noch nicht allgemeingültig 
geklart. Einige Forscher, wie Parchomenko (41) 
_ Saks (20), bejahen diese Frage, andere, wie 
anow (42) und Wollossowitsch verneinen sie, 
eich die Berge auch heute noch Gletscher 
Uber das südlich anschließende Orulgan- 


% 


ginnt, trägt im W Höhen bis zu 2000 m und 
steigt nach SO bis zu 2500 m an. Es hat eine 
ähnliche Vereisung erlebt wie das Orulgan-Ge- 
birge. Auch hier überwog die Talvergletscherung, 
doch war sie mächtiger und ausgedehnter als im 
letzteren. Die Gletscher traten nach SW und S 
hinaus und schoben sich als geschlossene Vorland- 
vereisung bis zur Lena und zum Aldan hin. Ihr 
äußerster Rand entfernte sich bis zu 200 km vom 
Gebirgsfuß und stieg bis zu einer absoluten Höhe 
von 200 m hinab (40,44). Zur Zeit ihrer größten 
Ausdehnung erreichten sie den Ochotsker Trakt 
am Übergang über den Aldan. Spuren einer alten 
Vereisung sind nach Saks (20) auch im Dshugdshur 
gefunden worden, der sich entlang der Küste des 
Ochotskischen Meeres erstreckt. Doch liegen hier- 
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über keine genauen Angaben über Ausdehnung 
und Art der Vereisung vor. 

Die Ausdehnung der Werchojansker Gletscher 
nach Norden ist noch zu ungleichmäßig unter- 
sucht, als daß endgültige Schlüsse gezogen wer- 
den können. Auf der Jana-Hochfläche (Janskoje 
Ploskogorje) hat Chmysnikow (45) keine 
Moränen gefunden. Besser bekannt ist der süd- 
östliche Teil, das Oberlaufgebiet der Indigirka. 
Hier liegen zwischen dem Werchojansker Ge- 
birge und den Ketten des Tscherskij Gebirges zwei 
Hochflächen, das Ojmjakon-Pläteau (Quellgebiet 
der Indigirka) im Süden und das Nera-Plateau 
(Nerskoje Plateau, entwässert von der Nera zur 
Indigirka) im Norden, die beide durch das Ge- 
birge Tass-Kystabyt voneinander getrennt wer- 
den. Das Tscherskij-Gebirge, das abgesehen von 
Kamtschatka die höchsten Erhebungen Nordost- 
Sibiriens besitzt (Berg Tschen 3114 m), trug eine 
mächtige Eisdecke, die nach S. W. Obrutschew 
(44) den Charakter einer Inlandvereisung hatte. 
Die Gletschermassen überfluteten das Nera- 
Plateau (abs. Höhe 1000—1200 m), das Gebirge 
Tass-Kystabyt, das außerdem durch eigene Glet- 
scherbildung zur Erhöhung der Gesamtmasse des 
Eises beitrug, und das Ojmjakon-Plateau (abs. 
Höhe 1500 m). Hier trafen sie sich mit den vom 
Werchojansker Gebirge nach N abfließenden 
Gletschern. Das ganze Gebiet zwischen den bei- 
den Hauptgebirgszügen ‘besaß somit eine ge- 
schlossene Eisbedeckung. Die Mächtigkeit der 
Gletschermasse auf dem Ojmjakon-Plateau be- 
trug nach S. W. Obrutschew 400 m (44). 

Eigenartigerweise hat sich die doch recht be- 
deutende Vergletscherung des Tscherskij-Gebirges 
nach N nur gering entwickelt; die dorthin ab- 
strömenden Eismassen erreichten nicht einmal das 
parallel verlaufende Momskije Gebirge (durch das 
Flußtal der Moma vom Tscherskij-Gebirge ge- 
trennt). Das letztere, das mit seinen höchsten Er- 
hebungen mehr als 2000 m aufragt, soll nach der 
Meinung einiger Forscher nicht mehr vereist ge- 
wesen sein, was wiederum von anderen bestritten 
wird. So bleibt die Frage nach der Vereisung des 
Momskije-Gebirges noch unbeantwortet. Das 
Tscherskij-Gebirge trägt auch heute noch Glet- 
scher, deren Ausdehnung jedoch bis jetzt noch 
nicht festgestellt werden konnte. Weiter nördlich 
zwischen Jana und Indigirka ist die Vereisung 
des Gebirges Tass Chajachtach noch bekannt, von 
dem Gletscher bis zur Indigirka (etwa 68° n. Br.) 
vordrangen. Der äußerste Norden jedoch — das 
Gebirge Polousnyj — soll nach den neuesten 
Nachrichten trotz seiner Höhe bis zu 1200 m 
nicht mehr vereist gewesen sein (20). 

Im Oberlaufgebiet der Kolyma zeigen die 
dortigen Gebirgszüge zahlreiche und deutliche 
glaziale Spuren (Geb. Garmytschan, Arga Tass 


u. a.), die jedoch nie unter 500 m Meereshöhe 
liegen, so daß man für diese Gebiete nur eine 
mehr örtliche Vereisung annimmt. Auch das sich 
im N anschließende Kolyma-Plateau besaß nur 
einzelne lokale Vereisungszentren, die nur eine 
geringe Ausdehnung hatten. Nähere Angaben 
über diese Gegenden liegen nicht vor. 

Zwischen dem oberen Einzugsgebiet der 
Kolyma und der Küste des Ochotskischen Meeres 
und auch im südlichen Teil des Gydan-Gebirges 
(oft auch als Kolyma-Gebirge benannt) war die 
Vergletscherung wiederum größer und erreichte 
hier die geschlossenen Formen einer Eisdecke. Das 
betraf vor allem die zum Ochotskischen Meer ge- 
neigten Hänge, die von ausgedehnten Gletscher- 
massen überlagert waren, die zur Zeit ihrer größ- 
ten Ausbreitung den norwegischen Typus dar- 
stellten. Von den Höhen des Gydan-Rückens 
(2000 m) stießen die Gletscher bis zur Küste des 
Ochotskischen Meeres hinab (44,20). Für den im 
Inneren des Landes gelegenen nördlichen Gydan 
wird volle Vereisung angenommen, die sich dann 
weiterhin bis zur Tschuktschen-Halbinsel fort- 
setzte. 

Im Gegensatz zu den verhältnismäßig starken 
Vereisungen der Gebirge waren die innerhalb des 
Werchojansker und Gydan-Gebirgsbogens einge- 
lagerten Ebenen frei von jeder Eisbedeckung. Das 
betrifft sowohl die höher gelegenen Plateaus als 
auch die Küstenebenen und das Hinterland, die 
aus morphologisch sehr verschiedenen Einheiten 
bestehen: die Niederung des Omoloj, der Jana, 
Indigirka und Kolyma, das Alaseja-Plateau (abs. 
Höhe ’200—700 m) auf der Ostseite der In- 
digirka, das Jukagiren-Plateau ostwärts der 
Kolyma (Jukagirskoje Ploskogorje, 300—400 m 
hoch mit örtl. Erhebungen von 1000—1200 m). 
Innerhalb dieser Gebiete haben ältere (Wollosso- 
witsch) als auch neuere Forschungen, wie die von 
S.W. Obrutschew (44) und Wakar (46), keinerlei 
Vereisungsspuren entdeckt. Nur Wollossowitsch 
fand im Flußtal .des Omolon, eines rechten 
Nebenflusses der Kolyma, Sande, die er als 
fluvioglazial deutete, und Geschiebe, das aber 
auch durch Flußeis hierher transportiert sein 
kann. Die geringen Funde lassen diese Möglich- 
keit durchaus zu. 

Das Gebiet zwischen der unteren Kolyma und 
der Tschuktschen-Halbinsel wird nach bisheriger 
Kenntnis als voll vereist angesehen. Der Nach- 
weis hierfür liegt in den zahlreichen Berichten 
vor. Doch ist man sich über den Charakter der 


Vereisung nicht im klaren. S. W. Obrutschew _ 
(47) ist der Meinung, daß die Eisdecke nicht 


überall geschlossen war. Hauptträger der Ver- 
eisung waren im W das nördliche Anjuj-Gebirge, — 
im Hauptteil das Anadyr-Gebirge und im O die 
Rücken der Tschuktschen-Halbinsel. Die Grenzeı 


‚des gesamten Vereisungsgebietes sind noch nicht 
im einzelnen festgelegt. Doch liegen zahlreiche 
- Berichte vor, daß die Gletscher sich örtlich bis 
zur Küste erstreckten, so z. B. an der Tschaun- 
Bucht im N und beim Kap Tschaplin und in der 
Bucht Prowidenija im O. Nach S in der Richtung 
zur Anadyr-Senke überschritten sie nur in gerin- 
gem Maß den Fuß der Berge. Vom nördlichen 
Anjuj-Gebirge setzte sich die Vereisungszone nach 
S zum Gydan-Gebirge fort, jedoch fehlen An- 
gaben über eine Begrenzung in dieser Richtung. 
Wie Saks (20) mitteilt, sind neuere Forschungen 
im Raume dieses Glazialgebietes und auch auf 
der Tschuktschen-Halbinsel durchgeführt, aber 
noch nicht veröffentlicht. 
Fast ebenso ausgedehnt und geschlossen wie im 
; N war die Vereisung der Korjaken-Halbinsel. 
Die Eismassen nahmen ihren Ausgang von dem 
1300—2200 m hohen Korjaken-Gebirge und 
strömten von hier in breiter Front dem Meere zu, 
wobei sie nicht nur die sanft nach SO geneigte 
Abdachung überdeckten, sondern mit Teilen so- 
gar die Küstenlinie erreichten. Im Gegensatz zu 
dieser Richtung war der Eisabfluß nach NW zu 
den Niederungen des Anadyr und der Penshina 
gering. 
Abgesehen von dem äußersten Nord- und 
Südrand, ist die Anadyr-Niederung selbst frei 
von allen Spuren einer Vereisung, wie Polewoj 
(48), Soszawa (49) und S.W.Obrutschew (47) 
festgestellt haben. Auch im westlichen Hinterland 
zwischen dem Oberlauf des Anadyr und der 
Penshina sind glaziale Spuren sehr selten. Sie 
zeigen sich hier nur örtlich in den Gebirgsrücken, 
und zwar erst ab einer Höhe von mehr als 
1000 m. Auch das Übergangsgebiet von der 
Anadyr-Niederung zur Penshina-Bucht hat keine 
Vereisung erlebt. Doch haben die nördlich der 
_ letzteren gelegenen Gebirge (Kamennyj und 
_  Itschigemskij Geb.) Gletscher beherbergt, wie 
glaziale Ablagerungen am Oklan, einem rechten 
i Nebenfluß der Penshina, es beweisen. Einzelne 
Gletscher sind sogar bis zur Penshina selbst vor- 
gedrungen und haben Geschiebe bis in die Nähe 
ihrer Mündung vorgetragen. 


 (Kljutschewskaja Sopka 4775 m, Sopka Tol- 
batschin 3682, Korjazkaja Sopka 3457 m u. a.) 
_ auch heute oh von Gletschern bedeckt, die bis 
zu einer Höhe von 1200 m hinabreichen. Zahl- 
reiche Beweise einer alten Vereisung sind beson- 
ders an der Südost-Küste bekanntgeworden. In 
Awatschinskaja-Bucht bei der Stadt Petro- 
lowsk ist ein ausgebildetes Trogtal eines 
als 50 km langen Gletschers festgestellt 
n, der fast die Küste des Meeres erreichte. 
Fuße des Vulkans Kamen; liegen Moränen 
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Auf Kamtschatka sind die hohen Vulkankegel- 


in einer Meereshöhe von 200—250 m (51). Nach 
Ansicht verschiedener Forscher handelt es sich hier 
um eine Vorlandvereisung, die stellenweise bis 
zur Küste vordrang (52). Im Gegensatz hierzu 
war die Vereisung an der Westküste nicht so 
ausgedehnt und mächtig. Die Gletscher drangen 
nur wenig über den Gebirgsfuß in die flache 
Küstenebene vor. Während sie auf der Ostseite, 
wie schon gesagt wurde, fast die Küstenlinie er- 
reichten, näherten sie sich der Westküste auf dem 
gleichen Breitengrad von Petropawlowsk nur bis 
auf 70—80 km (52). Weiter im N, im Flußgebiet 


_ der Bjelaja, liegen alte Moränen in einer Meeres- 


höhe von 630—687 m, alles Zeichen dafür, daß 
die Vereisung im W geringer als im O war. Die 
Vergletscherung Kamtschatkas ging sowohl vom 
Ost- als auch vom Westgebirge aus. Im S, wo 
beide Gebirgszüge aufeinandertreffen, schlossen 
sich auch die Eismassen zusammen. Das Kam- 
tschatka-Tal selbst war dagegen nicht vereist, ob- 
gleich es auf drei Seiten von vergletscherten Ge- 
birgen umgeben war. Im Inneren des lang- 
gestreckten und nur bis 80 km breiten Tales fin- 
den sich nur Fluß- und Seeablagerungen, und erst 
an den Rändern treten fluvioglaziale Bildungen 
und dann auch Moränen auf (53). So spiegelt die 
Vereisung Kamtschatkas etwa die heutigen Nie- 
derschlagsverhältnisse wider. Während der Eis-. 
zeit lag die Schneegrenze auf etwa 700 m, heute 
hegt sie in einer Höhe von 1500—1800 m. 


Überblickt man das Gesamtbild der Vereisung 
Nordost-Sibiriens, so muß zunächst eingeräumt 
werden, daß die Unerforschtheit weiter Gebiete 
noch keine genauere Darstellung zuläßt. So kön- 
nen kommende Forschungen wohl noch manche 
neuen Ergebnisse bringen, aber an dem schon jetzt 
erkannten Charakter der Vereisung werden sie 
kaum etwas ändern. Die Vereisung beschränkte 
sich auf die Gebirge und höchsten Teile des Lan- 
des, weite Ebenen dazwischen blieben frei. 
Manchmal traten einzelne Gletscherzungen in die 
Umgebung hinaus, manchmal bildeten sie eine 
Vorlandvergletscherung. Einzelne intermontane 
Becken wurden von den Eismassen voll über- 
deckt. Mit der Annäherung an die Küste nahm 
die Vereisung zu (Tschuktschen- und Korjaken- 
Halbinsel, Kamtschatka). Hier lag die eiszeit- 
liche Schneegrenze mit 700 m (Kamtschatka) am 
tiefsten, während sie nach dem Inneren des Lan- 
des anstieg. 


Auf die Vereisung ın den südlichen Teilen 
Mittel- und Ostsibiriens soll nur kurz eingegan- 
gen werden, wobei es weniger darauf ankommt, 
Details zu geben als den Charakter der Ver- 
eisung zu bestimmen. 

Wie auf dem Dshugdshur, so sind Spuren einer 
alten Vereisung auch im Stanowoj-Rücken (bis 
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2482 m hoch), dann im Tukuringra-Gebirge in 
den Höhen zu beiden Seiten des Seja-Durch- 
bruches und im Jam-Alin (2215 m hoch) im 
Quellgebiet der Bureja festgestellt worden. Doch 
kann es sich hier höchstens um einzelne flecken- 
hafte Gletscherbildungen handeln. 

Eine größere Bedeutung kommt den Baikali- 
schen Gebirgen zu. Hier stellte schon Krapotkin 
in den 70er Jahren des vergangenen Jahrhunderts 
die Vereisung fest. Tscherskij fand zahlreiche 
Merkmale und schloß auf eine ausgedehnte alte 
Vereisung. W. Obrutschew kam im Zusammen- 
hang mit der Vergletscherung dieser Gebirge zu 
der Meinung von der großen, geschlossenen Eis- 
bedeckung Sibiriens. So spielen diese Gebirge in 
der Geschichte der Ansichten über die Vereisung 
Sibiriens eine große Rolle und waren darum auch 
seither das Ziel zahlreicher Forschungsreisen. 


In erster Linie handelt es sich hier dabei um 
die Berglandschaften im NO des Baikalsees, die 
an seinem Nordostende beginnen und sich über 
den Witim bis zur Olekma erstrecken (Nord- 
baikal. Bergland, Patom-Plateau). Nach den 
Arbeiten zahlreicher Forscher (Krapotkin, 
W. Obrutschew, A. Gerassimow u. a.) steht die 
Tatsache einer ausgedehnten Vereisung dieser 
Gebiete unzweifelhaft fest, nur über die Art der- 


‘selben gehen die Meinungen auseinander und 


klären sich erst allmählich. W. Obrutschew stellte 
zuerst die Behauptung von einer Inlandvereisung 


_ auf (54) und führte als Beweise hierfür haupt- 


sächlich folgende Merkmale an: gerundete Berg- 
hänge, Rundhöcker, Kare, Karseen, Trogtäler, 
herausgearbeitete Terrassen, Oser usw. und auch 
erratische Blöcke, die auf den Wasserscheiden 
vorkommen. Meister (55) wies jedoch später 
nach, daß die „erratischen Blöcke“ auf den Was- 
serscheiden örtlicher Herkunft sind, und aus dem 
gleichen unterlagernden Gestein bestehen, das 
sonst durch Ablagerungen überdeckt ist. Die ab- 
gerundeten Hänge können in diesen Gegenden 
des Ewigen Eisbodens auch durch Bodenfließen 
entstanden sein. Wörtlich erklärt Meister: „An 
der Waga sah ich lehmige Massen von großer 
Mächtigkeit, welche in ihrer Bewegung jahr- 
hundertealte Bäume mit sich rissen, als ob dort 
ein Orkan vorübergezogen war; auch eingebettete 
Stücke des benachbarten Grundgesteins wurden 
mitgetragen — mit einem Wort: es war ein 
rezenter Lehmgletscher“ (55/22—23). Auf Grund 
dieser und anderer Feststellungen änderte 
W. Obrutschew seine Meinung und nahm eine 
Verringerung der Vereisung von einer Inland- 
eisdecke im Norden (Witim-Olekma-Bergland) 
zum alpinen Typ im Süden an (56/70). Das Zen- 
trum der Vereisung im Norden war nach ihm 
das Patom-Plateau. Das Tal des Witim sollte bis 
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zur Lena hin unter einer Eisdecke gelegen haben. © 
Neuere Forschungen haben jedoch ergeben, daß 
das Tal des Witim ein Trogtal darstellt, und 
zwar bis zum Dorfe Woronzowka, so daß also 
in seinem Tal einst ein Talgletscher hinabfloß, 
der nicht einmal so mächtig war, daß er die Lena 
erreichte. Auch in anderen Gebieten, sowohl im 
Raume des Witim als auch jenseits der Wasser- 
scheide zur Olekma treten Formen der Tal- 
vereisung zahlreich auf (57). Auch die von 
W. Obrutschew angeführten Merkmale für eine 
Inlandvereisung, wie .Kare, Trogtäler usw., 
sprechen eher für eine alpine Vereisung als für 
seine Theorie. 

Ostwärts des Baikalsees hat Eskola (58) im 
Wasserscheidengebiet zwischen Witim, Oberer 
Angara und Bargusin Untersuchungen durch- 
geführt, die den gleichen Charakter einer alpinen 
Vereisung auch für diese Gegenden ergaben. Die 
Täler der meisten Flüsse (Bargusin, Swetlaja, 
Sininda, Namama, Oktokitan usw.) waren mit 
den Eismassen großer Talgletscher angefüllt, die 
eine Mächtigkeit von 400—500 m hatten. Die 
höheren Erhebungen ragten über das Eisniveau 
der Täler hinaus, trugen jedoch auch selbst kleine 
Gletscher, die zu den Talgletschern hinabstießen. 
Das Bargusin-Gebirge, dessen überraschende 
Ähnlichkeit mit den Alpen von allen Forschern 
hervorgehoben wird, kann für diese Gebiete als 
das beste Beispiel angesehen werden (Karte 4). 


Karte 4: Die Vereisung in Transbaikalien 
(nach Eskola). 


Die Skizze zeigt das Wasserscheidegebiet zwischen Ba 
und Namama, die über die Swetlaja zum Flußgebiet | 
oberen Angara gehört. Die weißen Flächen stellen di 
scher mit ihren verschiedenen Fließrichtungen 
Skizze kann als typisch für das Vereisungsgebi 

baikaliens angesehen werden. 


_ Merkwiirdigerweise war das Tal der Oberen 

_ Angara, das sich zwischen vergletscherten Gebir- 

gen (Ob. Angara-Gebirge im N, Bargusin-Ge- 
birge im S) weithin nach O erstreckt, einer Ver- 
eisung nicht ausgesetzt (59). 

Das Baikal-Gebirge (bis 2100 m) und das 
Primorskij-Gebirge (bis 1500 m) auf der Nord- 
westseite des Baikalsees trugen nur kleine Tal- 
und Kargletscher. Ein größerer Gletscher ist nur 
im Tal der Kirenga festgestellt worden. Er floß 
nach N ab und hatte eine Länge von etwa 
20 km (60). 

Am Südende des Baikalsees erreichten die Glet- 

- scher im Tal der Sljudjanka und Pochabicha in 
der Form von Talgletschern das Niveau des 
Baikalsees. Hier hat man auf einer Fläche von 
60 qkm mehr als 25 Gletscher gezählt, die aber 
alle nur unbedeutend waren und höchstens eine 
Länge von 10 km hatten. Die Landschaft ist reich 
an Karen, die in sehr unterschiedlichen Höhen 
liegen, und zwar zwischen 50 m und 600 m über 
dem heutigen Niveau des Baikalsees (454 m üb. 
d. M.) (61). So muß die eiszeitliche Schneegrenze, 
verglichen mit dem benachbarten Sajan (ca. 
2000 m) und dem nordöstlichen Baikalien (min- 
stens 1200 m), hier sehr niedrig gelegen haben. 
Eine Erklärung für diese auffallende Erscheinung 
kann einmal darin gesehen werden, daß der Bai- 
kalsee selbst einen Einfluß auf das Klima der 
umliegenden Gegenden auch schon in der Eiszeit 
ausgeübt hat, wobei sich dieser Einfluß hier im 

 Südteil besonders bemerkbar gemacht hat. Der 
dem Baikalsee zugekehrte Abhang des Chamar- 

_ _Daban ist auch heute das niederschlagsreichste 

> Gebiet Transbaikaliens. Dazu kommt aber noch, 
daß der südliche Baikalsee ein Gebiet junger 
Senkung ist, die noch in der Gegenwart anhält, 
so daß die Gletscherspuren als nachträglich dis- 
loziert anzusehen sind. 

Allgemein kann also nach dem heutigen Stand 
der Forschung gesagt werden, daß die Vereisung 
der Baikal-Gebirge, so ausgedehnt und mächtig 
sie auch örtlich war, einen alpinen Charakter ge- 
tragen hat. 
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Zusammenfassung 


_ Die vorstehend gegebene übersichtliche Dar- 
stellung der Vereisung Sibiriens ermöglichte es, 
einige allgemeinen Schlußfolgerungen über den 


Norden des eurasiatischen Kontinents zu ziehen: 
1. Die Fläche der europäischen Vereisung 
(5500 qkm) übertraf die der sibirischen Ver- 
ıng (4000 qkm) bedeutend. Mittelsibirien war 
allgemeinen eisfrei. In Ostsibirien herrschte 
birgsvereisung vor mit zunehmender Flächen- 


_ Charakter und die Grundzüge der Vereisung im 


kung nach der Küste des Pazifischen Ozeans 


DERE Pale Dia Eiszeit in Sibirien 27 


2. Die europäische Vereisung stellte einen Eis- 
schild dar mit einem einzigen Nährzentrum. Die 
sibirische Vereisung besaß mehrere Zentren und 
bildete eine vom Relief abhängige Eisdecke. In 
Ostsibirien überwog der alpine Typus, der sich 
an der Küste teilweise zum norwegischen wan- 


delte. 


3. Die Südgrenze der europäischen Vereisung 
lag um 11 Grad südlicher als die Grenze der 
sibirischen Vereisung. 


:4. Die Mächtigkeit des europäischen Eisschildes 
betrug mehr als 2000 m, die der Ural-Eisdecke 
bis 800 m und die der Taimyr-Vereisung (letzte 
Eiszeit) höchstens 500 m. 


. Hieraus ergibt sich für den Gesamtraum des 
eurasiatischen Nordens, daß die Intensität der 
Vereisung von W nach O abnahm, um erst wie- 
der im äußersten Randgebiet des Ostens mit der 
Annäherung an den Pazifischen Ozean zuzu- 
nehmen. 


Von wesentlicher Bedeutung ist ferner, daß 
ostwärts der geschlossenen sibirischen Eisdecke 
große Teile Mittel- und Ostsibiriens frei von 
jeder Vereisung verblieben. 
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2. Die Diluvialgeschichte der sibirischen 
Pflanzenwelt und die Vereisung 


Wesentliche und unwiderlegbare Nachweise 
vom Fehlen einer geschlossenen Eisbedeckung in 
Sibirien haben auch die Botaniker erbracht. Unter 
den russischen Forschern ist hier an erster Stelle 
A. I. Tolmatschew zu nennen (1, 2), dann vor 
allem noch der Schwede E. Hulten, der durch seine 
botanischen Forschungen im Bereiche des Bering- 
Meeres bekannt geworden ist und dessen zusam- 
menfassende Darstellung der Geschichte der ark- 
tischen und borealen Pflanzenwelt während der 
Eiszeit wohl einzigartig dasteht (3). 


y 
~ 
‘ 
; f 
7 
ig 
a 
> 
: 


_ Tolmatschew gehört zu den Forschern, die sich 
von Anfang an gegen die Theorie W. Obru- 
tschews von der geschlossenen, großen Vereisung 
Ss Sibiriens wandten. Fußend auf seinen pflanzen- 

eographischen Forschungsergebnissen, führte er 
Nachweis, daß in der Zeit der quartaren Ver- 
iz bedeutende Teile Nordsibiriens frei vom 
lieben sind. 


Die Besonderheit der Verbreitung der arkti- 
schen Pflanzen besteht darin, daß sie zirkumpolar 
oder hufeisenförmig ist. Bei der hufeisenförmigen 
Verbreitung liegt der Schwerpunkt oder das Zen- 
tralgebiet in den meisten Fällen im Nordosten 
Sibiriens und in der benachbarten amerikanischen 
Arktis. Die Unterbrechung der Verbreitungszone 
erfolgt in diesem Fall in der Regel im atlantischen 
Raum. Das arktische Gebiet zu beiden Seiten 
der Beringstraße und die atlantische Arktis, die 
beide etwa den gleichen natürlichen Bedingungen 
unterliegen, sind also heute mit einer verschiede- 
nen Flora ausgestattet. Weil nun die gegenwärti- 
gen klimatischen Bedingungen verhältnismäßig 
gleich sind, so kann der Grund für die Verschie- 
denartigkeit der Flora nicht in der Gegenwart 
liegen, sondern muß in der Vergangenheit zu 
suchen sein. 

Bei der Betrachtung der Flora der eurasiatischen 
Arktis — die amerikanische interessiert uns hier 
weniger — stellt Tolmatschew als eine Grundtat- 
sache einen Wechsel im Bestande der Flora in der 
Richtung von O nach W fest. Je mehr man sich 
dem westlichen Ende der eurasiatischen Arktis 
nähert, um so mehr macht sich eine Verarmung 
der spezifisch arktischen Vertreter bemerkbar. In 
der östlichen Arktis zeigt sich dieser Reichtum vor 
allem in den zahlreichen Arten der Leguminosae 
und Graminae. Zum Unterschied von der ostsibi- 
rischen Arktis ist die Flora des europäischen Teiles 
arm an arktischen Arten. Dafür ist hier der An- 
teil arktisch-alpiner Spezies, die aus den Alpen 
nach dem Norden gewandert sind, reicher. Ihnen 
beigemengt sind arktisch-altaische Arten. So zeich- 
net sich der europäische Norden als das Gebiet 
einer rezenten arktischen Flora aus, wobei spezi- 
fisch arktische Pflanzen entlang der Küste von 
Nordost-Sibirien nach W vordringen, wo schon 
eine Ansiedlung von aus SO und S stammenden 
arktisch-montanen Arten sich vollzogen hat. Skan- 
dinavien, also das Zentrum der europäischen Ver- 
eisung, erweist sich als das am spätesten besiedelte 
Gebiet. 

Die Areale der Verbreitung der zahlreichen, 
spezifisch arktischen Arten in ihrer vollkommen- 

- sten Entwicklung fallen, wie Tolmatschew weiter- 
hin zeigt, mit den Teilen der asiatischen Arktis 
zusammen (und ebenso der amerikanischen), die 
nicht mit Eis bedeckt waren. Er weist dies an einer 
Reihe von Verbreitungskarten (Ranunculus sabi- 
nii, Draba macrocarpa, Pedicularis capitata u. a.) 
nach. Diese Flora kann man, wie er sagt, als alt- 
arktisch und ihr Verbreitungsgebiet als Altarktıs. 
bezeichnen. Die Vertreter dieser Pflanzen stellen 
die kontinuierliche Nachfolgeschaft der prägla- 
zialen Flora dar. Diese Entwicklung wurde in 
Nordost- -Sibirien im Gegensatz zum eurasiati- 
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schen Westen nicht durch eine geschlossene Eis- 
bedeckung unterbrochen, ja, sie wurde durch das 
Vorhandensein von Gebirgszügen noch erleichtert, 
da durch diese sich die verschiedensten physisch- 
geographischen Bedingungen ergaben, welche es 
den Pflanzen ermöglichten, die sich ändernden 
natürlichen Verhältnisse der Quartärzeit zu über- 
leben. 

Hulten folgt ähnlichen Gedankengängen. Er 
geht von der Voraussetzung aus, daß die arktische 
und boreale Pflanzenwelt den größten Teil ihres 
heutigen Ausbreitungsgebietes bereits besetzt hatte, 
bevor die Maximalvereisung einsetzte. Durch 
diese oder sich aus ihr ergebenden harten klima- 
tischen Bedingungen wurde das ursprüngliche Ver- 
breitungsgebiet eingeengt und in einzelne, von- 
einander isolierte Teilgebiete aufgespalten, in 
denen sich die Pflanzen erhalten konnten, wah- 
rend sie in den übrigen Räumen untergingen. 
In einigen dieser isolierten Rückzugsgebiete — 
Hulten nennt sie „progressive areas“ — waren 
die Bedingungen so hart, daß verschiedene Arten 
zugrunde gingen und so im allgemeinen Zuge der 
Verbreitung Lücken hinterließen. In anderen Fäl- 
len wurden Pflanzen in solchen Räumen so in ihrer 
Lebenskraft und Lebensart beeinflußt und um- 
geformt, daß sie ihre Ausbreitungskapazität ver- 


loren und heute nur mehr an den Stellen zu finden 


sind, wo sie die Vereisung leben ließ. Einige Grup- 
pen der arktischen Pflanzen aber blieben in die- 
sen Landschaften in ihrer Kraft erhalten und be- 
gannen nach der Eiszeit mit der Besserung des 
Klimas von diesen Rückzugsräumen aus eine pro- 
gressive Ausbreitung in der Richtung ihres opti- 
malen Standortes. 

Auf Grund der Verbreitung solcher Gruppen 
mit zahlreichen Arten stellt Hultén eine Reihe 
von Rückzugsgebieten fest, von denen jedoch nur 
die sibirischen hier kurz behandelt werden sollen, 


‚und zwar auch nur insoweit, alg sie der ark - 


tischen Pflanzenwelt angehören, da diese in 
erster Linie und zumeist direkt ‘von der Ver- 
eisung betroffen wurde. 

Besonders instruktiv wirkt die Untersuchung 
von zwei Gruppen arktischer Pflanzen, deren Ver- 
breitungsgebiet und -zentrum in „Nord-Beringia“ 
gelegen ist. In der einen mit arktisch-eurasiati- 
schem Areal faßt Hulten 55 Spezies zusammen. 
Seine Tafel 10 zeigt ihre zahlenmäßige und räum- 
liche Verteilung. Daraus ergibt sich, daß die Ana- 
dyr-Niederung, das Kolyma- Becken und wahr- 
scheinlich auch das Tal der Jana und Indigirka 
als „progressive areas“ anzusehen sind, die von 
einer Eisbedeckung freigeblieben sein müssen, je- 
doch waren sie zweifellos durch schwere Gebirgs- 
vereisung voneinander isoliert, wobei Hultén als 
Beweis auf die endemischen Formen verweist. 


Auch im Lena-Tal treten solche auf, ohne daß sich 
hieraus auf die Begrenzung der Vereisung irgend- 
welche genauen Schlüsse ziehen lassen. Im Nord- 
westen Sibiriens muß eine Eisbedeckung schon vor 
der Maximalvereisung aufgetreten sein, die die 
Pflanzen dieser Gruppe, die über das Lena-Tal bis 
zum Jenissej verbreitet waren, vernichtet oder 
fast ausgerottet hat. Sehr interessant und von 
wissenschaftlicher Bedeutung ist die Schlußfolge- 
rung, zu der Hulten für den äußersten Nord- 
westen kommt. Aus botanischen Gründen, so be- 
haupet er, ist es sehr wahrscheinlich, daß ein Zu- 
fluchtsgebiet der Pflanzen in dem Gebiet der 
Jenissej-Miindung oder etwas westlich davon exi- 
stiert hat, vielleicht auf dem jetzt untergetauchten 
Schelf, weil viele Pflanzen in ihrer Verbreitungs- 
zone westlich der Lena eine Lücke aufweisen und 
erst wieder am unteren Jenissej erscheinen '). Da- 
mit wäre ein neues Argument für das Fehlen einer 
Vereisung im äußersten Norden der Westsibiri- 
schen Tiefebene (Jamal-, Gydan- und Namen- 
lose Halbinsel) gefunden. 


Die zweite Gruppe — Arten zirkumpolar-ark- 
tischer Verbreitung mit dem Zentrum „Nord- 
Beringia“ — sind Pflanzen, die in ihrem Charak- 
ter der vorbehandelten Gruppe entsprechen, nur 
daß sie von ihrem Refugium aus sowohl nach 
Asien als auch nach Amerika ausstrahlten, somit 
also als bilateral zu bezeichnen sind. Aus Hulténs 
Tafel 13 ist ersichtlich, daß in der Verbreitung 
zwischen Asien und Amerika sich eine gewisse 
Differenz ergibt, d. h. daß in Eurasien die radi- 
kale Vernichtung durch die Vereisung größer ge- 
wesen ist als in Amerika. Zahlreiche Pflanzen 
dieser Gruppe weisen Lücken auf. Und es gibt 
noch viele Pflanzen gleicher Art, die augenschein- 
lich dieser Gruppe zugehören, aber in sie nicht 
miteinbezogen wurden, mit Lücken von außerge- 
wöhnlicher Weite. Hulten führt zahlreiche Bei- 
spiele an, so daß wohl kaum ein Zweifel bestehen 
kann, daß diese Pflanzen eine ehemals zirkum- 
polare Verbreitung besaßen, und zwar zur Zeit 
des großen Interglazials. Die Maximalvereisung 
hat ihr Verbreitungsgebiet so reduziert, daß ihnen 
nur das eigentümliche und fragmentarische Areal 
von heute geblieben ist, das merkwürdige Par- 
allelen zur Vereisung zeigt. 

Als großes Rückzugsgebiet erscheint hier das 
Gebiet im Norden des Bering-Meeres, das noch 
mehr hervortritt, wenn noch andere Pflanzen- 
gruppen zur Betrachtung mit herangezogen wer-- 


') Eine Lücke in ihrer Verbreitung weisen hier folgende — 

Pflanzen auf: Oxytropis leucantha, Dianthus repens, 
Calamagrostis Holmii, Astragalus Arcticus, Salix xerophila, 
Phippsia concinna. Alle diese Pflanzen sind weder v 
Tolmatschew noch von anderen Forschern auf d 
Halbinsel gefunden worden. 


den, wie z. B. die arktisch-pazifische Gruppe. 
 Hulten bezeichnet dieses Gebiet als den größten 
— — Zufluchtsraum der arktischen Pflanzenwelt wäh- 

rend der Eiszeit überhaupt. Er gibt dem ganzen 
Gebiet den Namen „Beringia“. Auf Grund der 
Gleichheit der Pflanzen und der Art ihrer Vertei- 
lung um und auf beiden Seiten des Bering-Meeres 
kommt er zu dem Schluß, daß eine Landverbin- 
dung hier zwischen beiden Kontinenten in der 
Eiszeit bestanden haben muß, ohne die „Beringia“ 
seine Rolle als „progressive area“ nicht hatte 
| spielen können. 

Antevs und Daly (4) haben das eustatische Sin- 
ken des Wasserspiegels fiir die Zeit der Maximal- 
vereisung auf 90—100 m berechnet. Nach den 
Tiefenverhältnissen im Raum der Bering-Straße 
würde ein Absinken des Meeresniveaus um 50 m 
bei den heutigen Verhältnissen eine Landbrücke 
von 300 km Breite, eine Senkung um 100 m eine 
solche von 1200 km Breite entstehen lassen. Hulten 
behauptet auf Grund seiner pflanzengeographi- 
schen Untersuchungen, daß eine Verbindung in 

- - einer Breite von etwa 1200 km bestanden haben 
muß. 

Bei Vorhandensein einer derartigen Landbrücke 
müßten die klimatischen Verhältnisse in „Berin- 
gia“ wesentlich anders sein, als sie es heute sind. 
Das warme Wasser des Pazifik umspülte die Süd- 
küste Beringias. Der mildernde Einfluß desselben 
drang nach N und machte sich zumindest in den 
tiefer gelegenen Gebieten im Süden der Tschukt- 
schen-Halbinsel und Alaskas geltend. Das Bering- 
Meer und das Ochotskische Meer sind ja erst nach 
dem Einbruch des kalten Wassers aus dem Eis- 
meer durch die Bering-Straße zu den Eiskellern 
Ostsibiriens der Gegenwart geworden. Nur durch 
die Existenz einer Landbrücke und den sich hier- 
aus ergebenden Folgen läßt sich erklären, daft ge- 
rade hier in „Beringia“ sich das größte Pflanzen- 
refugium herausgebildet hat, und zwar besonders 
für arktische Arten von mehr oder weniger oze- 
anischem Charakter, die sich hier halten konnten, 
dagegen in der Kontinentalität des Landinnern 
- zugrunde gingen. Nur so ist es erklärlich, daß in 
den Niederungen des Anadyr und der Penshina, 
t umgeben von vereisten Gebirgen, Relikte einer 

_ tertiären Flora bis zur Gegenwart erhalten blie- 
ben, und zwar sogar Holzarten, wie die Chosenia 
-macropolis und Betula Cajandri (Sotschawa 5). 
Wenn man bedenkt, daß bei der Bildung und 
rhaltung der Landverbindung zwischen beiden 
Kontinenten auch noch isostatische Kräfte mitge- 
wirkt haben können, so ist die Möglichkeit nicht 
Hand zu weisen, daß diese Landbrücke 
och eine gewisse Zeit in das Postglazial hin- 
standen haben kann. Von dem marinen 
an der Bering-Straße, das man als Sedi- 


ER: Thiel: Die Eiszeit in Sibirien 31 


mente einer Meerestransgression deutet, sagt Tol- 
matschew (6, 7), daß die Fauna sehr eigentümlich 
ist und daß die Sedimente vielleicht einem inneren 
Becken angehören. Im Anadyr-Becken war die 
marine Transgression eine sehr späte und besteht 
nach Polewoj (8) ausschließlich aus rezenten For- 
men von vorzüglicher Erhaltung und ist offenbar 
sehr jung. Beide Feststellungen — und viel mehr 
diesbezügliche Angaben liegen aus diesen Gebieten 
nicht vor — weisen auf ein späteres Auftreten 
des Meeres hin. Mit der Anerkennung eines Fort- 
bestandes der Landbrücke in eine Zeit des Post- 
glazials hinein, käme man auch in der Frage der 
Einwanderung des Menschen von Asien nach 
Amerika zu einer annehmbaren Lösung, wenn der 
exakte Nachweis auch der Zukunft vorbehalten 


. bleiben muß. 


Die Auffassung Hultens von den isolierten 
Rückzugsgebieten gewisser Pflanzengruppen, die 
sich in den Grundgedanken mit den Vorstellungen 
Tolmatschews deckt, kann wohl kaum abgelehnt 
werden. Wesentlich dabei ist, daß er auf Grund 
seiner pflanzengeographischen Forschungen auf 
die gleichen eisfrei gebliebenen Gebiete kommt 
wie die neuere quartärgeologische Forschung. Aus 
diesem Grunde wendet er sich, auch direkt gegen 
W. A. Obrutschew und den Gedanken einer ge- 
schlossenen Vereisung ganz Nordsibiriens. 
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3. Die Fauna Sibiriens und die Eiszeit 


Eine auffallende Erscheinung Nordost-Sibiriens 
ist der außerordentliche Reichtum an fossilen 
Resten postpliozäner Fauna. Die- zahlreichen 
Funde von Mammutresten, insbesondere von 
Mammutzähnen, sind seit langem bekannt und 
haben sogar ein berufsmäßiges Gewerbe von 
Elfenbeinsammlern hervorgerufen. Das Auftau- 
chen von Mammut- und Rhinocerosleichen mit 
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Haut und Haar in den abstürzenden Steilhängen 


der Flüsse und der Küste veranlaßte sogar die 


Entsendung wissenschaftlicher Expeditionen in die 
so abgelegenen Gegenden. Nach einer Berechnung 
von Sensinow (1) sind in dem engbegrenzten 
Raum der Neusibirischen Inseln und dem gegen- 
überliegenden Festland im Gebiete der Jana, Indi- 
girka und Kolyma, also allgemein gesehen inner- 
halb des Werchojansker Gebirgsbogens bis zum 
Jahre 1915 die Stoßzähne von mindestens 50 000 
Mammuts gefunden worden. Wohl ist man auch 
im übrigen Sibirien auf Mammutreste gestoßen, 
u. a. auf der Taimyr-Halbinsel, in der Nähe der 
Jenissej-Miindung, am Wiljuj und bei Irkutsk. 
Doch diese stellen nur spärliche Einzelfunde dar, 
die über ein weites Land zerstreut sind. Dem- 
gegenüber ist der Überreichtum in den vorgenann- 
ten Gebieten eine äußerst merkwürdige Tatsache, 
die ein Rätsel der Natur in sich birgt, mit dem 
sich zahlreiche russische Wissenschaftler befaßt 
haben. 

So meint Middendorf,daß diese tierischen Über- 
reste durch das Wasser der Flüsse angeschwemmt 
worden seien. T scherskij (2) wendet sich dagegen, 
da keinerlei Kratzer und Schürfzeichen festzu- 
stellen sind und auch das Vorhandensein von 
Haut- und Fleischfetzen dagegen spricht. Außer- 
dem sind die Flüsse, an deren Mündungen die 
reichsten Funde gemacht werden — Jana, Indi- 
girka — verhältnismäßig kurz und kommen nur 
aus dem Werchojansker Gebirgsbogen. T scherskij 
erklärt die Erscheinung als eine Folge des Klima- 
wechsels zu Beginn des Quartärs. Mit der allmäh- 
lichen Abkühlung begann damals die Flora nach 
Süden abzuwandern und mit ihr auch ein Teil der 
Fauna. Was zurückblieb, mußte zugrunde gehen. 
Die fossilen Reste müßten sich dann jedoch 
gleichmäßig verteilen. T'scherskij erklärt nun den 
Reichtum ım Norden gegenüber dem Fehlen im 
Süden damit, daß die tierischen Überreste im Nor- 
den durch Eis und Kälte konserviert wurden, 
während sie im Süden durch: die Einwirkung des 
wärmeren Klimas zerfielen. Doch dagegen kann 
eingewandt werden, daß auch im Süden bis über 
Transbaikalien hinweg der ewige Eisboden vor- 
handen ist, also auch hier eine Konservierung 
möglich gewesen wäre. 

Tanfıljew (3) gibt nun hierzu eine, wenn auch 
nur hypothetische, so doch sehr interessante Er- 
klärung. Er sieht den Hauptgrund in der unglei- 
chen Hebung Sibiriens während der nachpliozä- 
nen Zeit mit einem Maximum im Baikalgebiet, 
während die Nordküste sich am wenigsten über 
den Meeresspiegel hob. Durch die ungleiche 


Hebung mußte sich das Klima im Innern rauher: 


und kontinentaler gestalten, während es im Nor- 
den, in Meeresnähe, zunächst gleich blieb oder sich 


zumindest langsamer änderte. Auch heute noch ist 
das Klima an der Tundraküste milder als im In- 
land (z. B. Werchojansk). Eine Folge war das 
Abwandern vonFlora und Fauna nach N in klima- 
tisch günstiger gestimmte Verhältnisse, wo sie sich 
reicher und vielgestaltiger entwickeln konnten als 
im rauher werdenden Kontinent. Doch letztlich 
trat auch hier eine Änderung ein. Die Neusibiri- 
schen Inseln wurden — wahrscheinlich durch einen 
Einbruch — vom Festland getrennt, so daß Nah- 
rungsmangel für die Tiere entstand. Die Klima- 
verschlechterung führte zur Abwanderung der 
Flora, so daß nur eine magere Tundravegetation 
verblieb, die für die Ernährung der Großtiere 
nicht mehr ausreichte. Ein Abziehen der Tiere nach 
S aus dem Raum der Inseln und dem Gebiet der 
Jana, Indigirka war schwierig, da die hohen und 
schwer zu überschreitenden Ketten des Wer- 
chojansker Gebirgsbogens einen Abschluß bildeten 
und sich außerdem zu vereisen begannen oder 
bereits vereist waren. Derartige Schwierigkeiten 
bestanden in den übrigen Teilen Nordsibiriens, 
wie z. B. für die Taimyr-Halbinsel nicht, so daß 
dort nur vereinzelte Mammutfunde gemacht wer- 
den konnten. Doch ist auch gegen die Theorie 
Tanfıljews, so bestechend sie erscheint, manches 
einzuwenden. So harrt das Mammut-Problem 
Nordost-Sibirens noch weiterhin der endgültigen 
Lösung. 

Schon Tscherskij (1) vermerkt den erstaun- 
lichen Umstand, daß trotz der überreichen An- 
sammlung von Resten fossiler Fauna, sich im 
Nordosten Sibiriens nicht Vertreter der Fauna 
finden, welche Europa in der ersten Hälfte der 
Quartärperiode bevölkerten. Trotzdem die Zahl 
der gefundenen Mammutzähne in die Tausende 
geht, gehören sie doch alle einer und derselben 
Art an, nämlich dem Mammuthus primigenius 
(Blumenbach), ohne daß andere Arten auftreten, 
wie Palaeocoxodon recki (Dietrich) (früher Ele- 
phas antiquus) und Archidiscodon meridionalis 
(Nesti) (früher El. meridionalis), die man auch im 


' Süden und Südosten des europäischen Rußland 


gefunden hat. Das bestätigt auch 'Gromow, der 
sich mit den Säugetieren der Quartärperiode be- 
sonders intensiv befaßt hat (4), und kommt zu 
dem Schluß eines verhältnismäßig hohen Alters 
der Fauna. Ihr Erscheinen ist in das Ende der ter- 
tiären Epoche zu legen. Wenn diese Fauna auch 
im Gebiet ihrer Heimat den Standort wechselte 
und dieGrenzen der Ausbreitung sich entsprechend 


den natürlichen Bedingungen verschoben, so gilt $ 


ihre ununterbrochene Existenz von der tertiären _ 
Zeit über die Quartärperiode hinaus, ja bis ins — 
Postglazial, als das Mammut und seine Begleiter 
ausstarben, als sicher. Tugarinow (5) sagt in seine! 
Geschichte der Fauna Sibitiens daß ads 
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Teil der arktischen Arten beweise, daß ihre Vor- 
fahren in den gleichen Gebieten lebten wie heute. 
Besonders viele solcher Elemente finden sich in 
Nordost-Sibirien, und der Reichtumalter Elemente 
gerade in diesen Gebieten zeigt, daß diese Land- 
schaften keinen scharfen nachtertiären Klimawech- 
sel erlitten haben (6). Alle bisherigen Erkenntnisse 
weisen hier auf den langsamen Gang der Entwick- 
lung der Fauna hin, die sich nur als das Resultat 
eines relativ stabilen Klimas und aus dem Fehlen 
einer gewaltsamen Unterbrechung durch eine ge- 
schlossene Eisbedeckung erklären läßt. Zu den 
gleichen Schlußfolgerungen gelangt auch Marty- 
now (7) und betont, daß die Ebenen vom Eis 
unbedeckt geblieben sind. Damit wird der Stand- 
punkt Tscherskijs auch von neueren Forschern ge- 
rechtfertigt, der schon vor mehr als 60 Jahren 
behauptete, daß die Fauna Sibiriens sich nur in 
ihren charakteristischen Arten erhalten konnte, 
weil eine geschlossene Eisdecke, oder auch nur eine 


allgemein bedeutende Vereisung im Verlauf der ’ 


Quartärperiode fehlte. Dieser Standpunkt der 
Paläozoologie gilt auch heute noch. 
Ognew (8) geht bei seinen Untersuchungen 
über die Säugetierfauna Nordost-Sibiriens noch 
weiter. Nach ihm besaß dieses Gebiet in der plei- 
stozänen Epoche eine reiche und gewaltige Fauna, 
ein Zentrum der Ausbreitung vieler Formen. Von 
hieraus drang das Rentier nach Europa vor und 
der Moschusochse nach Amerika, und ebenso zer- 
streuten sich viele andere Tiere nach Osten, Süden 
und Westen in den Kontinent. Zu diesen Schluß- 
folgerungen kommt Ognew vor allem aus dem 
Grunde der Vielfalt der fossilen Fauna des 
sogenannten „Mammut-Komplexes“. Und es ist 
eine merkwürdige Eigenart dieses Komplexes, daß 
er Tiere in sich schließt, die gegenwärtig nach 
‘ihrer Verbreitung sehr weit auseinanderliegende 
Gebiete bewohnen. Man vergegenwärtige sich das 
natürliche Zusammentreffen in einem Gebiet von 
Moschusochse und Saiga-Antilope, Polarfuchs— 
Tiger, Elch—Pferd. Dabei ist dieses Zusammen- 
treffen kein Zufall, sondern ist durch die Bedin- 
gungen der Lagerung und fast den gleichen Art- 
bestand der Funde auch in anderen Teilen Sibi- 
riens bestätigt. Die Mehrzahl der Tiere, soweit 
sie gegenwärtig noch existieren, gehören heute als 
_ Charaktertiere ganz verschiedenen Landschaften 
an. Von diesen sind nach Tugarinow (9) in dem 
sogenannten Mammut-Komplex als die wichtig- 
sten gefunden worden: 


A Bewohner arktischer Breiten: 

_ Polarfuchs (Alopex lagopus L.) 

_ Moschusochse (Ovibus moschatus Zimmermann 1780) 
Bae Tiere, Auftreten größtenteils mit Wald ver- 


ordischer Vielfraß (Gulo gulo L.) 
rer (Lepus timidus L.) 


Elch (Alces alces L.) 
Rentier (Rangifer tarandus L.) 
-Maralhirsch (Cervus elephas maral Ogilby 1840) 


Südliche Tiere, vorwiegend in offenem Gelände lebend: 
Saiga- -Antilope (Saiga tatarica L.) 
Pferd (Equus spec.) 
Murmeltier (Marmota spec.) 
Bison (Bison priscus Bojan.) 
Tiger (Panther tigris L.) 


Es fällt schwer, auf, den ersten Blick eine Ver- 
bindung dieser „fossilen“ Tiere zu erkennen, eine 
Begründung für die Kombination dieser Tiere in 
einer Gesellschaft zu finden, angesichts der ver- 
schiedensten klimatischen Bedingungen, mit denen 
ihre heutige Existenz verknüpft ist. Und doch 
gibt es einen verbindenden Zug, der allen gemein- 
sam ist oder zumindestens für die Mehrheit zu- 
trifft: Es ist die Kontinentalität des Klimas. 

Unwillkürlich erscheinen als Analogie vor un- 
serem Blick die hohen scharf-kontinentalen Ge- 
birge Hochasiens, insbesondere die Grenzgebirge 
zwischen Sibirien und der Mongolei, wie z. B. 
Tannu-Tuwa, wo in den Vegetationsregionen sich 
Steppe, Wald, Bergtundra und kahler Fels be- 
rühren und ein ähnliches Gemisch der Fauna zu 
finden ist, von der Antilope über den Elch bis zum 
‘Ren und Murmeltier, um nur einige typische 
Vertreter zu nennen. So haben wir auch hier eine 
Gruppierung der Fauna auf engem Raum vor uns, 
wie sie sonst einzeln nur in weit entfernten Land- 
schaften anzutreffen ist. Darum ist es auch nicht 
verwunderlich, daß manche Forscher in diesen Ge- 
bieten, wie Tannu-Tuwa, die Urheimat vieler 
Tierformen ansehen. 

Die vorstehenden Ausführungen können zu 
dem Schluß berechtigen, daß in der Zeit der Mam- 
mut-Epoche Klimabedingungen herrschten, die 
wir als kontinental bezeichnen müssen. Sie be- 
herrschten aber auch den äußersten Norden, was 
gegenwärtig nicht der Fall ist, so daß zu jener 
fernen Zeit eine Ausweitung des Kontinental- 
klimas als wahrscheinlich und damit eine Ver- 
schärfung im allgemeinen vermutet werden kann. 
Geologisch-morphologische Untersuchungen im 
Gebiet des Lena-Aldan-Plateaus (A. A. Grigor- 
jew) und auch in Nordost-Sibirien in den Gegen- 
den der fossilen Eisvorkommen (Jermolajew u. a) 
haben ergeben, daß in der gleichen Epoche Aus-: 
wehungen und Staubablagerungen recht bedeu- 
tend waren. Fossiles Eis ist nicht selten von Staub- 
schichten überlagert. Da das Auftreten des Mam- 
mut-Komplexes mit diesen Schichten eng verbun- 
den ist, so gewinnt die vorher ausgesprochene 
Vermutung eines streng kontinentalen Klimas an 
Sicherheit. 

Die Funde von Pflanzenresten, die gleichzeitig 
mit den Mammutkadavern gemacht wurden, er- 
möglichen es, die Umwelt der damaligen Fauna 
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und ihre Bedingungen zu rekonstruieren. Zwi- 
schen den Zähnen eines Nashorns, eines Zeitge- 
nossen des Mammuts, dessen Körper man am 
oberen Wiljuj entdeckte, wurden Holzfasern von 
Nadelbäumen und selbst Nadeln gefunden. Bei 
einem Mammutkörper, den man in der Nähe von 
Irkutsk auffand, wurden zwischen den Zähnen 
Holzstückchen von Tannen festgestellt. Im Ma- 
gen des Mammuts, das bei dem Dorfe Indigirka 
am gleichnamigen Fluß ausgegraben wurde, fan- 
den sich junge Triebe von Tannen, Kiefern und 
Tannenzapfen (10). Das Mammut von der Bere- 
sowka, eines rechten Nebenflusses am Unterlauf 
der Kolyma, gehört zu den vollkommensten und 
am besten erhaltenen Funden. Es wurde von einer 
Expedition ausgegraben und gab den Anlaß zu 
einer ganzen Reihe von Spezialarbeiten. Sein Ma- 
geninhalt wurde von dem bekannten Botaniker 
Sukatschew (11) untersucht. Er fand nur die Re- 
ste einer Wiesenflora: verschiedene Grasarten, 
insbesondere Riedgräser, so daß man, wie Sukat- 
schew selbst sagt, meinen könnte, das Mammut 
weidete auf einer Wiese (11). Von neun Pflanzen, 
die genauer bestimmt werden konnten, gehörte 
eine zu einer mehr südlichen Art, die gegenwärtig 
im Aldan-Gebiet verbreitet ist, und eine zweite 
wurde als Steppenpflanze identifiziert. Aus die- 
sen Feststellungen ergibt sich, daß Baumwuchs in 
der Umwelt des Mammuts keine fremde Erschei- 
nung war. Einen Mammutkörper, den :man in 
der Niederung am unteren Jenissei (70° n. Br.) 
gefunden hat, lag sogar in einer Schicht gemein- 
sam mit Holzresten eingebettet (12). Das Mam- 
mut lebte somit in verschiedenen Landschaften 
(verschiedenen „Fazies“), sowohl in der Wald- 
zone als auch in der Waldtundra und Tundra. 
Wenn die fossilen Reste in klaren stratigraphi- 
schen Schichten gefunden worden wären, so wür- 
den sie eine größere stratigraphische Bedeutung 
haben. Doch das ist bisher leider nirgends der 
Fall. Fest steht nur, daß sie in Schichten auftre- 
ten, die auf fossilem Eis liegen. Das Klima zur 
Zeit der Mammut-Epoche glich etwa dem heuti- 
gen, doch war es gegensätzlicher, kontinentaler. 
Die Annahme, daß die Waldgrenze in der Mam- 
mut-Zeit nördlicher lag als die gegenwärtige, ist 

durchaus berechtigt. Gekker (13), Tolmatschew 
(14) und andere Wissenschaftler äußern die glei- 
che Ansicht. So könnte man allgemein eine ge- 
wisse Verschärfung der Kontinentalität des Kli- 
mas, verglichen mit der Gegenwart, das Auftre- 
ten von Steppenpflanzen im Norden und eine 


‘ nördlichere Verbreitung des Waldes annehmen. 


Das sind aber auch alle Schlußfolgerungen, die 
man aus dem Auftreten des Mammut-Komplexes 
ziehen kann. 


Die ZOOge OA re Sibiriehs 
weist Grenzen auf, die mit den Breitengraden 
etwa parallel verlaufen. Doch das ist eine Ein- 
teilung der Gegenwart, die die Geschichte und 
das Alter der Fauna nicht berücksichtigt. Susch- 
kin (15), der sich mit diesen Fragen sehr intensiv 
befaßt hat, weist nach, daß eine weit ältere Gren- 
ze einen meridionalen Verlauf hat und Sibirien 
etwa am Jenissej in einen Ost- und Westteil glie- 
dert.-Ostwärts desselben existieren viele alte For- 
men, von denen zahlreiche ausgedehnte Verbin- 
dungen nach Ostasien besitzen, teilweise auch 
nach dem Süden und zur Paläarktis. Die Fauna 
Westsibiriens dagegen zeigt ein mehr europäisches 
Bild, sowohl im positiven als auch im negativen 
Sinne. Trotz des großen Verbreitungsraumes sind 
eigene Züge hier nur sehr schwach ausgeprägt. 
Westsibirien steht sowohl in der Menge der For- 
men als auch in der Zahl der ihr eigentümlichen 
Fauna weit hinter dem Osten zurück. Von der 
letzteren existieren überhaupt nur sehr wenige. 
Wenn wir in den Gebieten ostwärts des Jenisse} 
eine Fauna haben, die sowohl nach der Menge 
als auch nach dem Charakter Zeichen eines relativ 
hohen Alters tragen, so besitzt die Fauna West- 
sibiriens weniger eigene Züge und ist durch einen 
großen Anteil junger Formen ausgezeichnet. 


Nun umfassen die Gebiete ostwärts des Jenis- 
sej Landesteile, die zu dem ältesten Festland ge- 
hören, das seit urdenklichen Zeiten als eine Ein- 
heit existierte. Wenn nun die alten Faunenelemen- 
te in Mittel- und Ostsibirien sich bis zur Gegen- 
wart erhalten konnten, so muß ihnen eine unge- 
störte Existenz und Weiterentwicklung zuge- 
standen werden. Eine allgemeine Eisbedeckung 
hätte die Erhaltung unmöglich gemacht. 


Die Vereisung in Europa und Westsibirien 
überkleidete weite Gebiete geschlossen mit einer 
Eisdecke. Alles was in diesen Territorien lebte, 
stand vor dem Dilemma des Unterganges oder 
der Emigration. Nach der Vereisung erfolgte eine _ 
neue Besiedlung der Gebiete. Aber der durch die 
Eisbedeckung erzwungene Wechsel verwischte 
die Spuren der früheren Verbreitung und nahm 
der Fauna Europas und miests i bidens ihr eigenes, 
persönliches Gesicht. 


Die postpliozäne Geschichte der Bau der Ge- 
biete ostwärts des Jenessej ist weniger dramatisch. 
Eine Änderung’ der klimatischen Verhältnisse 
trat auch hier ein und ergab ungünstige Bedin- 
gungen für viele Elemente der alten Fauna. Doch © 
infolge des Fehlens einer geschlossenen Eisbedek- 
kung blieb die Möglichkeit erhalten, über den 
Weg der Angleichung und Anpassung am Or 
zu bleiben. Die Höhendifferenzen des i in weit 
Teilen pebirgigen Landes abl De 
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is Penick eine Emigration verwehrten oder er- 
_ schwerten. Martynow (7) weist dieses Auswei- 
chen bei verschiedenen Formen der Grichoptera 
nach. So blieb dank aller dieser Umstände Mit- 
5 tel- und Ostsibirien trotz der Klimaänderung mit 
+ der gleichen Fauna angefüllt, und die alten Züge 
und das alte Bild der Verbreitung blieben erhal- 
ten: 

Als Illustration zu dem vorstehend gegebenen 
allgemeinen Bild sei noch kurz auf die Verbrei- 
tung einiger Säuger Nordost-Sibiriens eingegan- 


gen. Die Säugetierfauna innerhalb des Wercho- 
| jansker Gebirgsbogens hat gegenüber dem übrigen 
; Sibirien eine auferordentliche Ahnlichkeit mit 


der der Tschuktschen-Halbinsel und Nordameri- 
kas, was auf einen gewissen Abschluß gegen den 
übrigen Kontinent und auf eine Landverbindung 
nach Amerika hindeutet. So hat man im Kolyma- 
Gebiet fünf Arten aus der Gattung der Spitz- 
mäuse (Sorex) festgestellt, von denen nur zwei 
innerhalb des Werchojansker Gebirgsbogens und 
sonst nirgends in Sibirien vorkommen, während 
die übrigen auch entlang der Nordküste über die 
Lena bis zur Chatanga verbreitet sind. Ein ähn- 
liches Bild der Verbreitung zeigen auch Vertreter 
der Gattungen Microtus, Stenocranus, Evotomys, 
“ Myopus und Lemmus (9), die unwillkiirlich eine 
‘ Analogie mit den nichtvereisten Gebieten Nord- 
____ ostsibiriens erkennen läßt. Von Interesse ist auch 
das Auftreten der Zieselmaus (russ. Ssusslik) 
f Citellus buxtoni, die sonst nur den Steppen und 
Halbwiisten eigentümlich ist. Sie ist, abgesehen 
von den Gebirgen, auch in den Niederungen der 
Jana, Indigirka und Kolyma verbreitet, wo sie 
in der reinen Tundra bis zum Meere vorkommt. 
Sie hat sich den nördlichen Existenzbedingungen 
vollkommen angepaßt. 3—31/2 Monate nur ist sie 
bei vollem Leben, während sie 8—9 Monate in 
einer Art Winterschlaf verbringt, und zwar im 
Eisboden bei einer Temperatur von 20—30 ° 
‚Kälte (9). Eine Zeit geologischen Ausmaßes muß 
notwendig gewesen sein, um diesen Steppennager 
an diese biologischen Bedingungen zu gewöhnen. 
Ein ähnliches Leben führt das Murmeltier (russ. 
 Ssurok) Marmota bungei, das schon im Mammut- 
- Komplex fossil auftritt (9) und heute sowohl in- 
_ nerhalb des Werchojansker Gebirgsbogens als 
auch an der Lena-Mündung verbreitet ist. 
; ee nmientassend kann festgestellt werden, 


der heutigen Fauna Sibiriens auf eine in den ein- 


Gebieten: Be enarlige Vereisung ge- 


SE Seach Elche geschlossene Eisbedek- 
bt. So gering auch die Bedeutung der 


Fauna als Klimafaktor angesehen wird, so wei- 
sen die fossile Fauna und die mit ihnen zusam- 
menhängenden Merkmale doch deutlich auf ein 
Klima hin, das sich vom gegenwärtigen im we- 
sentlichen nur durch eine schärfer betonte Konti- 
nentalität unterschied. 
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VIEHHALTUNG UND STALLWIRTSCHAFT BEI DEN EINHEIMISCHEN 
AGRARKULTUREN IN AFRIKA UND ASIEN 


J. Huppertz 
Mit 9 Abbildungen 


Die Frage, unter welchen Bedingungen die 
viehziichtenden Volker im Laufe der Kulturge- 
schichte zur Stallwirtschaft übergegangen sind, 
wie weit sich diese bei den bodenständigen Kul- 
turen der altweltlichen Völker ausgebreitet hat 
und wie diese Verbreitung mit dem Klima der 
Länder, mit den sozialen und sonstigen wirt- 
schaftlichen Verhältnissen der Völker in Bezie- 
hung steht, ist merkwürdigerweise bis heute we- 
der von landschaftlicher oder volkswirschaftli- 


cher noch von ethnologischer oder kulturgeogra- 


phischer Seite untersucht, ja man kann sagen, 
kaum als Problem gesehen worden. Wohl behan- 
delt die agrarwissenschaftliche Literatur sehr ein- 
gehend die europäische Viehhaltung, ihre Ent- 
wicklung, ihre Zuchtweise und Leistungssteige- 
rung, bietet Monographien der einzelnen Haus- 
tiere und auch Abhandlungen über Unterbrin- 
gungsformen und die jeweils nützlichsten Stallbau- 
arten. Aber die Stallhaltung als kulturgeographi- 
sches und ethnologisches Phänomen spielt selbst 
in Werken, in denen man darüber Auskunft er- 
warten sollte, wie etwa bei Ed. Hahn, R. Schik- 
kele, L. Reinhardt, R. Ahrens, E. Feige, St. Taus- 
sig, P. Werth, oder in ethnologischen Werken, wie 
bei W. Mühlmann, O. Baumann, R. Thurnwald, 
K. Birket-Smith, F. Krause, W. Schmidt und 
W. Koppers, keine Rolle. 


Es war daher naheliegend, die Viehwirtschaf- 
ten der bodenständigen Agrarkulturen Asiens 
und Afrikas mit geographischer‘ Fragestellung 
auf die Verbreitung und die Formen der Stali- 
wirtschaft hin zu untersuchen *). Daß es sich nicht 
einfach um klimatische Beziehungen handeln 
könne, war Ausgangspunkt der Untersuchung. 


‚Denn einesteils haben wir selbst in ganz winter- 


*) Die Arbeit wurde angeregt von Herrn Professor C. Troll, 
der durch Erfahrungen in Ostafrika mit dem Fragenkreis in 
Berührung gekommen war und ihn in allgemeiner Form 
in seinen methodischen Vorlesungen als Beispiel kultur- 
geographischer Problemstellung behandelte. Die Ausarbei- 


tung erforderte ein umfangreiches Quellenstudium, das in | 


den Jahren nach dem Kriege in Bonn, Köln, Hamburg, 
Kiel-Ratzeburg, Göttingen, Frankfurt, Basel, Zürich, Bern 
und Freiburg im Uchtlande durchgeführt werden konnte. 
Für vielseitige Hilfe und Anregung dankt die Verfasserin 
ganz besonders Herrn Prof. C. Troll, ferner den Herrn 
Proft. H. Trimborn, Th. Brinkmann, H. Bonnet, A, Mabr, 
H. Lehmann, T. Roy, H. Louis, M. Schwind, H. v. Wiß- 
mann, C. Rathjens, A. Staffe, H. Blunischli und den Mit- 
arbeitern des Anthropos-Instituts, W, Hermanns, Th. 
Chodzido und A. Burgmann. 


kalten Gebieten Zentral-, Nord- und Ostasiens 
nur schuppenartige, halboffene Ställe, in denen 
das Vieh jeglichen Witterungseinflüssen ausge- 
setzt ist, während anderenteils selbst im äquato- 
rialen Ostafrika das Vieh bei einigen Bantu- 
Stämmen im Rahmen einer hochintensiven Hack- 
bau-Viehzüchterkultur ganzjährig in Stallhütten 
untergebracht wird (siehe Verbreitungskarte Nr. 
1). Der Stall hat keineswegs nur die Funktion, 
das Vieh vor Unbilden und Gefahren zu schüt- 
zen, sondern steht in zweifacher Hinsicht mit der 
gesamten Bodenwirtschaft in Verbindung, durch 
die Stallfütterung, d. h. die Ernährung des Viehs 
mit Hilfe von künstlich angebautem, u. U. auf 
dem Feld gewonnenem Futter, und durch die 
Möglichkeit der Stalldiingergewinnung: für die 
Düngung der Felder. In Mitteleuropa sind uns 
diese Funktionen des Stalls eine Selbstverständ- 
lichkeit geworden. Aber schon in Rumänien än- 
dert sich dies, und weiträumig gesehen, eröffnen 
sich bei der Untersuchung vielseitige Aspekte. 

Es erweist sich als notwendig, zunächst eine 
genaue Begriffsbestimmung für Stall, Stallhal- 
tung und Stallwirtschaft zu gewinnen, vor allem 
auch eine begriffliche Abgrenzung gegen die Über- 
gangsformen zwischen freiem Weidegang und 
eigentlicher Stallhaltung des Viehs in geschlosse- 
nen Stallräumen, etwa der Kralhaltung. Wie ist 
es überhaupt zu einer Stallhaltung gekommen? 
Das Wort „Stall“ wird in der Literatur manch- 
mal in recht weitem Sinn verwandt, etwa für 
jede Viehstelle. Dies liegt in der etymologischen 
Bedeutung des Wortes Stall begründet. Schon im 
älteren Sanskrit, in der Rigveda, nennt man die 
Viehgehege der einzelnen Dörfer, in die die Tie- 
re zur Nachtzeit getrieben werden, goshta = 
Kuhstelle (go heißt Kuh, und in shtha liegt der 
Stamm des lat. stare, ahd. standan, nhd. stehen). 
Sta plus |-Suffix ergibt unser deutsches Wort 
Stall, das ursprünglich die Bedeutung eines allge- 
meinen Verbalsubstantivs zu „stehen“ hatte. Erst 
im Mittelhochdeutschen hat sich die spezielle Be- 
deutung für Stall, hat sich das Sammelwort zum 
Einzelwort entwickelt. Mit Stall wird demnah _ 
die Stelle bezeichnet, auf der das Vieh steht. Er 
ist der nächtliche oder jahreszeitliche Aufent- — 
haltsort der Haustiere, wenn sie von der Weide 
oder der Feldarbeit heimkehren. 7 

Seiner ursprünglichen Bedeutung nach wird 


+ 


ie möchte ihn dagegen möglichst einzuengen suchen, 
indem ich an ihn bestimmte Wirtschaftsfunktio- 
nen binde. 

Auch die Mistgewinnung, bedingt durch 
die Notwendigkeit, die Felder so stark wie 
möglich auszunutzen, ist nicht ausschließlich eine 
Funktion des Stalles; denn mancher Viehzüchter- 
stamm, der seine Herde im Kral hält, weiß einen 
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ausnutzung und durch das Fehlen von Weide- 
land bedingt ist, zu einer Stallhaltung der Tiere, 
denn das \landwirtschaftlich erzeugte Stallfutter 
muß dazu dienen, eine stattliche Viehwirtschaft 
aufrechtzuerhalten, während man bei extensi- 
ven Verhältnissen versucht, mit möglichst gerin- 
gen Kosten, also ohne Stallhaltung, die zur Ver- 
fügung stehenden Weideplätze auszunutzen 


Art der Viehunterbringung überhaupt 


1. Stallschuppen wenigstens nach einer Seite offen. 2. Stall unter Pfahlbauten. 3. Pfahlbaustall. 4. Geschlossene 
ch. 5. Der unterste Raum des Hauses wird als Stall 


benutzt. 6, Mensch und Vieh in einem Raum. 7. Vieh übernachtet auf dem Hof. 8. Hürden. 9. Krale. 
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# Verbreitungskarte Nr.1: Art des Stallbaues 
‘ 
i Stallungen meist mit dem Wohnhaus unter einem Da 
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_ Teil des Viehdungs zur Pflanzendüngung zu nut- 
zen. Nicht selten läßt er auch die Tiere auf den 
Feldern übernachten, ähnlich eingepfercht wie in 
4 den Schafhiirden unserer Schäfer, um dem Acker- 
land den nötigen Nahrstoff zu geben. Den Ställe 
-bauenden sibirischen Völkern ist dagegen die 
pene Wirkung des anfallenden Mistes völ- 
lig unbekannt (siehe Verbreitungskarte Nr. 2). 
ines Erachtens führt in erster Linie die Not- 
igkeit einer tageszeitlichen, jahreszeitlichen 
zanzjährigen Fütterung, die bei der an- 
3 eo durch eine starke Boden- 


(Aereboe 1923, 43). So möchte ich in vorliegender 
Arbeit nur dann von einem Stall sprechen, wenn 
die Viehstelle zur Fütterung der Tiere dient. Die 
Art des Stallbaues ist hierbei zunächst vollkom- 
men gleichgültig, da sie von dem jeweilig vorhan- 
denen Baumaterial und nicht zuletzt von der so- 
zialen Lage des einzelnen abhängig ist. Vieh- 
plätze, die nicht der Fütterung dienen, sind von 
mir bei den reinen Viehzüchtern als Krale und 
bei der ackerbautreibenden Bevölkerung als 
Hürden bezeichnet worden. Beide können in 
ihrer Bauweise als runde Steinwälle oder dichte 
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Hecken einander sehr ähnlich sein, besonders 
dort, wo die ackerbautreibende Bevölkerung die 
Viehzucht von einem benachbarten Viehzüchter- 
stamm übernommen hat. So vergleiche man z. B. 
die Viehkrale der Toda mit den Viehhürden der 
Badaga in Südindien. Dennoch soll schon durch 
die unterschiedliche Benennung: Viehkral-Vieh- 
hürde, die Viehhaltungsform der reinen Vieh- 


sake aie 


wirtschaft wird wenigstens ein Teil des Mi- 
stes zur Pflanzennahrung verwandt, oder es ist ein 
Düngen der Felder durch Stoppelweide bekannt. 

Es ergaben sich vier Viehhaltungstypen bei den 
reinen Viehzüchtern: 1. der freie Weide- 
gang, bei dem die Tiere, wie z. B. bei den sib- _~ 
rischen Rentiernomaden, fast wild gehalten wer-- 
den und nur zeitweise zusammengetrieben wer- 


Verbreitungskarte Nr. 2: Düngernutzung 
1. Mistdüngung. 2. Düngung hauptsächlich durch Weidegang. 3. Dünger als Brennmaterial. 


züchter und die der Pflanzer und Ackerbauern 
kenntlich sein. 

Die Durchsicht eines umfangreichen Literatur- 
materials ergab eine große Mannigfaltigkeit der 
Viehhaltungsformen, jeweils bedingt durch Lage, 
Klima, Bodenbeschaffenheit und nicht zuletzt 
durch die Art des gehaltenen Viehs. In nebenste- 
hender Tabelle habe ich versucht, die Viehhal- 
tungsformen der reinen Viehzüchter von denen 
der Pflanzer und Ackerbauern nach der Art der 
Mistverwertung und der Fütterung zu unterschei- 


den. Bei der von mir bezeichneten Vieh-hal- 


tung wird der anfallende Mist überhaupt nicht 


‚oder nur als Brennmaterial genutzt. Bei der Vieh- 


den, um das Vieh mit Besitzmarken zu versehen, 
2. die freie Lagerhaltung, bei der sich 
die Tiere zur Nachtzeit in der Nähe des Zeltla- 
gers sammeln, wie in Arabien, oder in der Nähe 
der mongolischen Jurten, wie in Innerasien, 3. die 
Kralhaltung und 4. die Kralwirt- — 
schaft, die in Ost- und Südafrika ihre Haupt- — 
verbreitung haben und dem Vieh in Umzäunun- 
gen nächtlichen Schutz bieten vor wilden Tieren 
und Raubüberfällen. Bei der Kralwirtschaft wir 
wie schon erwähnt, der anfallende Mist te 
als Düngemittel genutzt. 000°. 
Die Pflanzer und Ackerbauern, 
Linie Viehzüchter sind, hal 


+3 - 4 

ti in freier Dorfhaltung, wie sie hau- 
fig in Indonesien anzutreffen ist; hier halten sich 
die Schweine, wie in Hinterindien die Rinder, 
nachts auf den Dorfstraßen oder unter den Pfahl- 
bauhäusern auf, 2. in freier Dorfwirt- 
schaft, die auch keinen festen nächtlichen 
Aufenthaltsort für die Tiere kennt, aber durch 
die Stoppelweide den anfallenden Mist zur Feld- 
nahrung zu nutzen weiß, 3. in Hürdenhal- 
tung, z.B. bei einigen Batak auf Sumatra. Sie 
kennt, wie die Kralhaltung, keine Mistdüngung. 


Reine Viehzüchter 
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Es sei noch darauf hingewiesen, daß die ein- 
zelnen Viehhaltungsformen einander nicht aus- 
schließen und man darum nicht selten die Milch- 
tiere eines Dorfes in Ställen und das Arbeitsvieh 
daneben in Hürden untergebracht sieht, wie z.B. 
bei den Badaga in Südindien. 

Im folgenden kann bei der Betrachtung der 
Stallhaltung und Stallwirtschaft in Afrika und 
Asien leider nur auf einige Beispiele näher einge- 
gangen werden. (Siehe Verbreitungskarte Nr. 3). 

Zunächst dürfte wohl interessieren, daß aus 


Viehhaltungsformen ohne Berücksichtigung des Jungviehs 


| Pflanzer, Ackerbauern und Viehzüchter 
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Dagegen wird 4. bei der Hürdenwirt- 
schaft, so in Hinterindien, wenigstens ein 
Teil des anfallenden Mistes zur Pflanzennahrung 
_verwandt. Das gleiche gilt 5. von der Stall- 
haltung und 6. von der Stallwirt- 
schaft; beide Viehhaltungsformen treten, wie 
schon gesagt, überall dort auf, wo eine jahres- 
zeitliche oder ganzjährige Fütterung der Tiere 
notwendig wurde, um die Arbeits-, Milch- oder 
Fleischnutzung zu gewährleisten. 

_ Die Jungtiere sind in vorstehender Tabelle 
nicht berücksichtigt worden, da sie überall, wo 
die Milchnutzung des Viehs bekannt ist, geson- 
‚dert gehalten werden, also auch bei den Völkern, 
ie wie die Mongolen keine Stallwirtschaft be- 
en. Sie halten nachts das Jungvieh in ihren 
n oder bringen es abends in besondere Ge- 
Nur beim freien Weidegang und bei der 
ı Dorfhaltung wird ihm keinerlei Beachtung 


Ägypten die älteste uns bekannte Stallhaltung 
und Stallwirtschaft überliefert ist (Abb. 1). In 
Oberägypten baute man schon im 3. Jahrtausend 
Ställe zur Fütterung der Haustiere, die haupt- 
sächlich zum Pflügen und Dreschen herangezogen 
wurden, dann aber auch als Zugvieh, Milchtier 
und Schlachtvieh dienten. Bereits damals herrsch- 
te im Niltal das Ackerland vor und machte eine 
Stallfütterung der Tiere nötig. Grünfutterpflanze 
war hauptsächlich der Klee (Hartmann 1864, 26). 
Heute wird der Weißklee besonders bevorzugt. 
Trotzdem fehlt es im modernen Ägypten an der 
sommerlichen Grünfütterung, da das hierzu geeig- 
nete bewässerte Land zum ‚Anbau von Baum- 
wolle und Zuckerrohr verwandt wird ( Jaeger 
1907, 57).. Darum ist auch unter der modernen 
Wirtschaftsentwicklung die Viehzucht stark zu- 
rückgegangen, so daß nur noch das nötigste Ar- 
beitsvieh gehalten werden kann (Bauer 1943, 
17). Der anfallende Mist, mit dem als Streuma- 
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Verbreitungskarte Nr. 3: Verbreitung der Viehhaltung und Stallwirtschaft 
1 Stallhaltung. 2. Stallwirtschaft, 3. Verbreitung der Viehhaltung. 4. Gebiete ohne Stallhaltung. 


terial dienenden Nilschlamm vermischt, wird 
überall schon seit alters her als Brennmaterial ge- 
nutzt (Bauer 1943, 72) und nur selten zur Dün- 
gung verwandt. So herrscht in Ägypten die Stall- 
haltung vor. Im Deltagebiet hausen die Fellachen 


Abb. 1: Modellstall aus einem Prinzengrab bei T heben 
(3. Jahrtausend) 


zusammen mit ihrem Vieh in einem niedrigen 
Raum, der meist aus getrocknetem Nilschlamm 
errichtet und mit Rippen von Palmblättern ge- 
deckt ist, während man in Oberägypten auch 
mehrräumige Fellachenwohnungen antrifft, in 
denen dem Vieh ein vom Wohnraum gesonder- 


ter Platz zugedacht ist (Fircks 1895, 147). Zudem . 


sind hier wie in Nubien (Hartmann 1863, 208) 


» primitive, aus Matten geflochtene Stallhütten ver- 


breitet, die der gleichen Funktion dienen, wie die 
gepflegten Ställe des Alten Reiches. Sie sind eben 
nur Futterstellen für das Vieh. Die Art des Stall- 
baues ist bei dieser primären Funktion, die der 
Stall erfüllt, fast unbedeutend. Erst in den mo- 
dernen Großbetrieben, die einzelne Viehschläge _ 
auf eine besondere Leistung hin züchten, Si 
sie eine wesentliche Rolle. 

Stallwirtschaft kennen die Kabylen in Nora 
afrika, die Bana und ne in ee Se 5 
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kara auf der Teen Ukara im Viktoriasee, die 
Wahutu im Zwischenseengebiet, die Kiziba am 
Westufer des Viktoriasees, die Konde am Nord- 
rande des Njassasees und die Baras auf Mada- 
gaskar. 

Die Kabylen, die nach F. Jaeger (1928, 103) und 
G. Wolff (1943,45) wohl das fleißigste Bauernvolk 
der Atlaslander sind, wohnen in den schwer zu- 
ganglichen Bergen der Kabylei. Sie wurden hier 
durch mannigfache Anstiirme der benachbarten 
Nomadenvölker auf einen eng begrenzten Raum 
zusammengedrängt. Dies prägt sich schon im 
Siedlungsbild aus: dicht beieinander stehen die 
fest gebauten Steinhäuser der Haufendörfer auf 
den Kuppen der Berge, während Einzelhöfe eine 
große Ausnahme bilden. Jedes Fleckchen Erde 
wird bebaut, und man sucht durch eine ganz inten- 
sive Wirtschaftsweise trotz der großen Raumnot 
die nötigen Lebensmittel zu sichern. Die Ertrags- 
fähigkeit der nahen Gärten und besonders guter 
Landstücke ist durch Stallmistdüngung gewähr- 
leistet. Sie wird weitgehend angewandt. In Trag- 
körben schleppen die Frauen den Mist oft steile 
Hänge hinauf zu den entfernter liegenden Ak- 
kern. Nur reicht der anfallende Mist wegen sei- 
nes Strohmangels, dann auch wegen der geringen 
Viehhaltung nicht für alle Felder aus, so muß 
das Fehlende durch Brachen ersetzt werden. 


Das wegen Futtermangels nur in geringer Zahl 
gehaltene Vieh wird hauptsächlich als Arbeits- 
tier zur Bestellung der Felder benötigt, während 
Hauptfleisch- und Milchlieferanten die unent- 
behrlichen Schafe und Ziegen sind. Zur Fütterung 
der Tiere werden Heu und Stroh mit Sorgfalt 
gesammelt. Man reißt sogar den einzelnen Stroh- 
halm mit der Wurzel aus der Erde, um nichts zu 
verlieren und bewahrt das ganze Futter in beson- 

deren Vorratshütten für den Winter auf. Auch ist 
es üblich, Futterbäume anzupflanzen, deren Laub 
-den Tieren als Nahrung dient. Seinen Stall hat 
das Vieh neben dem Wohnraum der Familie, al- 
so innerhalb des Wohnhauses. Diese Art der 
 Viehunterbringung kennen auch einige der weni- 
gen ansässigen Berber Marokkos, während andere 
ihre Tiere zur Fütterung (nach Romanus 1934, 
12) unter ein Schutzdach aufstallen. 
In Tunesien und Tripolitanien sucht man eine 
 hochentwickelte Stallwirtschaft wie bei den Kaby- 
len vergebens. Nur in den küstennahen, nieder- 
_schlagsreicheren Gebieten werden Kühe zur Milch- 
nutzung oder ein Ochsenpaar für die Arbeit (Bon- 
niard 1934, 379) gehalten und im Winter mit 
troh gefüttert, aber eine Felddüngung ist fast 
rall unbekannt, so daß Stallhaltung der Tiere 


Hamitenvölker sehr wahrscheinlich mit einer äl- 
teren negritischen Vorbevölkerung und semiti- 
schen Eroberern und hamitischen Nachwanderern 
vermischt. Sie leben heute vom Ackerbau und 
einer oft recht ansehnlichen Viehzucht und besit- 
zen neben der Ziege das Rind wohl als ihr älte- 
stes Haustier. In der wiesen- und weidereichen 
Dega wird es in größerer Zahl gehalten. Trotz- 
dem läßt das Düngen der Felder wie fast im gan- 
zen nördlichen und östlichen Dorfsiedlungsge- 
biet Abessiniens nach C. Troll (1935,280) sehr viel 
zu wünschen übrig. In vielen Gebieten sucht man 
durch Brachweide und Brandwirtschaft und nicht 
zuletzt durch eine bestimmte Fruchtfolge (Bettini 
1944, 115) den an sich fruchtbaren Schwarzerde- 
boden ertragsfähig zu halten. Ja, nicht selten wer- 
den die Rinder eines Dorfes zu einer gemeinsa- 
men Herde zusammengefaßt und nachts auf den 
Stoppelfeldern in Pferchen eingesperrt, die man 
abwechselnd je nach Bedarf auf den. Ländereien 
der beteiligten Bauern aufstellt. Manchmal ist 
auch, wie in Nordhabesch, ein Düngen der dorf- 
nahen Terrassenfelder üblich, aber im allgemei- 
nen liegen die Felder der Dorfsiedlungen so weit 
ab, daß sich ein Misttransport vom Dorfe auf die 
Felder durch den hiermit verbundenen Arbeits- 
aufwand und Zeitverlust nicht lohnen würde; 
man muß nämlich den Dünger mit Tragkörben 
oder Lasteseln hinaufschaffen, da ein Wagen un- 
bekannt ist. Nur in der Umgebung größerer 
Städte ist nach A. Wylde (1900,259) eine intensive 
Felddüngung möglich. Hier wird wegen der dich- 
teren Bevölkerung und der Absatzmöglichkeiten 
ein Ernteertrag erzielt, der über den Eigenbedarf 
hinausgeht. So wird im allgemeinen der Mist nur 
als Brennmaterial genutzt und häuft sich auf den 
Dungplätzen der Dörfer Nordhabeschs (Kostlan 
1913, 212 f.) und z. B. auch bei den Galla oft der- 
art an, daß der Lagerplatz verlassener und ver- 
fallener Dörfer noch nach Jahren an den Dünger- 
hügeln zu erkennen ist (Paulitschke Harar 1888, 
181; Kostlan 1913, 30; Rauterberg 1930, 940). 
In holzarmen Gegenden wird dagegen der Mist 
fast ausschließlich als Brennmaterial verwertet 
und wird auf den Weiden sorgfältig von den 
Frauen eingesammelt, so daß dadurch wiederum 
die düngende Wirkung der Brachweide weit- 
gehend aufgehoben ist. 


Eine große Bedeutung kommt der Düngung im 
äthiopischen Hackbaugebiet zu und hier ganz be- 
sonders bei den Konso, deren Dörfer am süd- 
westlichen Rande des abessinischen Hochlandes 
liegen. Die Hütten ihrer Siedlungen stehen dicht 
gedrängt nebeneinander, und alles verfügbare 
Land wird im Terrassenbau so intensiv kultiviert 
wie nirgendwo im übrigen Habesch. Die Konso 
sind auf einen sehr schmalen Raum angewiesen 
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und können nur durch eine rationelle Düngerwirt- 
schaft und durch Bewässerung der Terrassenfelder 
den nötigen Ernteertrag erzielen. Arbeitstiere zur 
Feldbestellung sind ihnen unbekannt. Sie halten 
wenig Großvieh und haben die Tiere zur Dünger- 
gewinnung das ganze Jahr über in einem oft recht 
primitiven Stall untergebracht, der meist nur aus 
einem auf Pfosten ruhenden Strohdach besteht. 
Hier füttert man die Tiere und sammelt sorgfäl- 


tig den anfallenden Mist, der mit Fakalien ver- 


mischt und dann auf die Felder gebracht wird. 
Brachweiden sind in diesem intensiven Wirt- 
schaftsgebiet kaum vorhanden. Die ärmeren Bau- 
ern, die nicht das nötige Futter für die Tiere auf- 
bringen können, müssen darum in der Trocken- 
zeit ihr Vieh in die Ebene treiben, nicht zuletzt 
auch, um die spärlichen Trinkwasserzisternen zu 
entlasten. Ein großer Teil des wertvollen Dün- 
gers geht so verloren und läßt die gesammelten 
Fäkalien noch wertvoller erscheinen. 


Das Stallfutter für die Tiere wird sehr wahr- 
scheinlich, wie bei den Wadschagga am Kilima- 
ndscharo, im Tiefland geschnitten und zu den 
Siedlungen hinaufgebracht. Auch die abgeernte- 
ten Durrahfelder liefern ein wichtiges Futter 
(Stiehler 1943, 165) neben dem übrigen Stroh der 
angebauten Getreidearten und dem Laub eines 
Baumes, der nach C. Troll (mündl. Mitt.) in den 
Siedlungen gepflanzt wird. 

Die intensive Stallwirtschaft der Konso ermög- 
licht auch den Baumwollanbau, eine blühende 
Hausindustrie und einen regen Handel mit den 
Nachbarstämmen. 

Nordwestlich der Konso wohnt das Volk der 
Kaffitscho oder Gonga in der Landschaft Kaffa. 
Es gehört zur ältesten Hamitenschicht Abessiniens. 
Hier in dem feuchten, weniger dicht besiedelten 
Gebiet herrscht, wie im ganzen südwestabessini- 
schen Hochland, der Einzelhof vor (siehe Abb. 2). 
Der Bauer lebt besonders im Süden inmitten sei- 
ner Bananenhaine (Musa Ensete), denen er wegen 
der geringen Entfernung vom Viehpferch und 
Stall eine besondere Pflege und Düngung zukom- 
men lassen kann. Nur die entfernter liegenden 
Acker werden nicht gedüngt. Sie erhalten nach 
W. Stiehler (1943, 48) durch Brachweide und 
Brandwirtschaft eine gewisse Nährstoffzufuhr. 

Die großen Viehherden der Kaffitscho weiden 
das ganze Jahr über auf den Wiesen oder auch 
Stoppelfeldern und werden zur Nachtzeit zum 
Schutz vor wilden Tieren in Hürden getrieben, 
wie nach L. Grotanelli (1940, 215) z. B. auch bei 
den Oromo. Nicht selten bringt man einzelne 
Kühe und Kälber mit dem übrigen Kleinvieh in 
den Wohnhütten der Diener unter. Es ist viel- 
leicht anzunehmen, daß es sich bei dem Großvieh 


um Muttertiere handelt, oder vielleicht gelegent- 
lich auch um Arbeitsvieh, obwohl noch der Hack- 
bau vorherrscht. Die wegen ihrer Transportlei- 
stung und als Reittiere viel wertvolleren Pferde 
und Esel stallt man in der Hütte des Hausherrn 
auf, wo sie ein regelmäßiges Futter erhalten. 
Unter anderem’ wird für sie als Futter frisches 
Wiesengras geschnitten. Eine Heubereitung ist 
nach F. Bieber (1920, 355) bei den Kaffitscho 
nicht üblich. . 
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Abb. 2: Gehéft eines Bauern im Hochland von 


Südwestabessinien 
(Nach Bieber 1920, Abb. 5.) 
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So sind, bedingt durch die jeweiligen land- 
schaftlichen und wirtschaftlichen Verhältnisse, im 
Süden und Südwesten Abessiniens Hürdenhal- 
tung, Stallhaltung und Stallwirtschaft bei den An- 
 sässigen des Hochlandes anzutreffen, während im 
Norden des Landes der Nomadismus mit seiner 
Lagerhaltung und Kralhaltung vorherrscht. 

In Ostafrika haben einige Bantustamme von 
den Hamiten die Viehzucht übernommen, haben 
sich aber zum Schutz vor den kriegerischen Mas- 
sai in das unwegsame Gebirgsland des Nordostens 


zurückgezogen. Hier müssen sie auf einem oft 


sehr begrenzten Raum durch einen äußerst inten- 
siven Hackbau den nötigen Lebensunterhalt si- 
chern. So hat sich bei den Wadschagga am unte- 
_ren südlichen Hang des Kilimandscharo eine fast 
europäische Stallwirtschaft entwickeln können. 
Durch die ungünstigen Bodenverhältnisse be- 
vorzugt der Wadschagga den Einzelhof und kennt 
keinerlei Dorfsiedlungen (Johnston 1886, 333; 
Widenmann 1899, 60; Geilinger 1930, 46). Die 
Gehöfte sind von Bananenhainen umgeben und 
grenzen dicht aneinander. Im Innern der einfa- 
chen Kegeldachhütte trennt ein Mittelgang den 
Wohn- vom Viehraum (Meyer 1900, 19; Schlacht- 
zabel 1911, 43). Ziegen und Kühe haben hier 
ihren Stall und werden vom Mittelgang aus ge- 
füttert, da einmal bei der großen Bevölkerungs- 
dichte (auf 1 qkm ungefähr 100 Menschen) die 
nötigen Weiden fehlen und zum anderen so der 
zur Düngung der Bananenstauden unentbehrliche 
Stallmist gewonnen werden kann. Durch ein leich- 
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Tiere in einer Sickergrube außerhalb der Hütte. 
Die festen Exkremente werden täglich von den 
Frauen in Körben auf die Felder oder in Ba- 
nanenblattern zu den Bananenstauden gebracht 
(Decken’s v. d. 1869, 270; Meyer 1900, 203). 
- Letztere müssen sehr sorgfältig gedüngt werden, 
da sie nach A. Widenmann (1899, 69) das Haupt- 
-  nahrungsmittel der Wadschagga abgeben. Die 
Felder werden zudem noch bewässert. 

Neben der Feldbestellung und der Wartung 
der Tiere hat die Frau auch für das nötige Vieh- 
- futter zu sorgen. In aller Frühe geht sie hinunter 

an den Rand der Steppe und schneidet Gras, das 
sie in großen, schweren Bündeln abends oft stun- 
 denweit auf dem Kopfe heimwärts tragen muß 
_ (Decken’s v. d. 1869, 270; Mickel 1912, 131; 
_ Hanisch 1912, 54). Den geringen Vorrat speichert 
man dann in der Hütte auf dem Boden, der auf 
den Pfosten des Mittelganges ruht, auf. Die Man- 
ner müssen die für das Vieh nötigen Bananen- 
den fällen, deren kleingeschnittene Schäfte 
Futter dienen. Nur an wenigen Tagen der 
ren Monate werden die Tiere unter der 
ht von Hütejungen täglich auf die kaum 
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tes Gefälle des Bodens sammelt sich der Urin der’ 


bewachsenen Halden und Höhenrücken getrieben. 
Nachts läßt der Wadschagga sein Vieh niemals im 
Freien, da es durch die dauernde Stallhaltung ge- 
gen Nässe und Kälte sehr empfindlich geworden 
ist. 

Die fast durchgehende Stallfütterung des Viehs 
(Lichtenberg 1913, 269) ist hier mit einem sehr 
großen Arbeitsaufwand verbunden, der sich aber 
durch die zur Düngung der Felder nötige Mistge- 
winnung, dann auch durch die Milch- und Fleisch- 
nutzung der Tiere als lohnend erweist, zumal das 
Kleinvieh von den Wadschagga nach A. Widen- 
mann (1899, 65) nicht gemolken wird. 

Östlich des Viktoriasees sind die Wahutu durch 
das starke Anwachsen der Bevölkerung und die 
Zusammendrängung auf einen möglichst kleinen 
Raum durch die Hamitenstämme zu einer inten- 
siven Bodennutzung genötigt. Kuhmist, faulende 
Bananenstämme, Pflanzenasche und die nach 
H. Kiendl (1935, 17) und P. Schumacher (1941, 
298) überall bekannte Brachweide geben dem 
Boden die fehlenden Nährstoffe (Czekanowski 
1917, 135). Das von den Bahima und den Batussi 
oft nur zur Wartung übernommene Vieh hat 
seinen Stall in der Wohnhütte nahe der Türe. 
Reichere Bauern mit größerem Viehbesitz halten 
die Tiere in Hürden außerhalb ihres Gehöftes 
(siehe Abb. 3 *), während die Hamiten ihren 
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Abb. 3: Mubutu-Gehéft mit Hörigenwohnung 
(Nach P. Schumacher. „Anthropos“ V, 1910,’ 871) 
1. Baumhecke (Euphorbien). 2. Strohdach. 3. Rohr- 
5cheidewand od. Rohr-Bekleidung. 4, Pfeiler. 5. Fachwerk. 
6. Herdsteine. 


*) So besonders in Mulera und Bugessera nach Czeka- 
nowski 1917, 140. 
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ganzen Viehreichtum in großen Kralen unter- 
bringen, um die sie ihre Wohnhütten bauen. So 
sind hier schon siedlungsgeographisch die ein- 
zelnen wirtschaftlichen Entwicklungen zu er- 
kennen. 

Die intensivste Eingeborenenwirtschaft ganz 
Ostafrikas ist auf der Insel Ukara im Viktoria- 
see anzutreffen. Hier betreiben die Wakara eine 
der modernen Wirtschaft durchaus gleichkommen- 
de, aber von ihr in keiner Weise beeinflußte Bo- 
dennutzung, Viehhaltung und Wasserwirtschaft, 
veranlaßt durch die äußerst dichte Bevölkerung 
der Insel (auf 1 qkm ungefähr 300—400 Men- 
schen). Jedes noch so kleine Stückchen brauchbaren 
Bodens ist bebaut und hat einen festen Besitzer, 
der sein Feld durch Steinreihen, Bäume oder 
Sträucher abgrenzt (Paulssen 1914, 39; Hammer- 
stein 1916, 146) und zweimal jährlich bepflanzt. 
Hirseanbau wechselt ständig mit Zwischenkultu- 
ren, wie Erdnüssen, Bohnen und Süßkartoffeln. 
Nach der Ernte gibt man das Ackerland zu einer 
großen Gemeindeweide für kurze Zeit frei(T horn- 
ton 1936). Das Vieh bleibt dann Tag und Nacht 
solange draußen, bis alles abgefressen ist. Vor 
Raubtieren, die auf der Insel fehlen, braucht man 
es nicht zu schützen (Paulssen 1914, 43). Während 
des übrigen Jahres werden die Tiere im Stall ge- 
halten und hier gefüttert, da nicht genügend Wei- 
deflächen zur Verfügung stehen und man zudem 
den anfallenden Mist sorgfältig sammeln und zur 
Felddüngung verwerten muß. Er wird von den 
Frauen nach der Ernte in Körben auf die Felder 
gebracht (Katte, v. 1908, 461; Hammerstein 
1916, 146), reicht aber hicht immer aus, denn 
man kann, den Futtermitteln entsprechend, nur 
wenig Vieh halten, so daß nach F. Paulssen 
(1914, 39) auch menschliche Fäkalien und nach 
C. Troll (1941, 32) Gründüngung und Bewässe- 
rung dem Boden Nährstoffe zuführen müssen. 

Wie F. Paulssen (1914, 39), H. Hammerstein 
(1916, 146) und G. Maerz (1941, 120) berichten, 
befinden sich die Ställe bei den Wakara wie bei 
manchen Bantu oder Hamitobantu in der Wohn- 
hütte des Besitzers, die durch eine Wand oder 
eine gestampfte Lehmschwelle in Wohn- und 
Viehraum geteilt ist (Schlobach 1901, 187). Die 
Rinder können auch im Außenraum der Hütte 
stehen; er wird: von dem bis zur Erde reichenden 
Strohdach der eigentlichen Hütte gebildet. 


Zur Viehfütterung baut man Futtergras an der. 


Seeküste an, das auch von der ärmeren Bevölke- 
rung von der nahen Insel Ukerewe geholt und 
gegen Lebensmittel eingetauscht wird. Man ver- 
füttert es nicht selten zusammen mit dem Laub 
mancher eigens hierzu angepflanzter Bäume. : Je 
nach der Baumart wird das Laub auch zur Stall- 
einstreu verwendet (Paulssen 1914, 39, Troll 


1941, 33), um möglichst viel Kompost zu ge- 
winnen. 

Die Viehzucht gehört hier, obwohl nur der 
Hackbau bekannt ist, zum wesentlichen Unter- 
halt der Bauernfamilien. Nach ihr richtet sich der 
Wohlstand des Einzelnen. Darum scheut man 
auch die mit einem großen Arbeitsaufwand ver- 
bundene Stallwirtschaft nicht, denn der anfallen- 
de Mist ist zur Intensivierung der Wirtschaft un- 
erläßlich. Auch werden die Milch und das Fleisch 
der Tiere sehr geschätzt. So steht in’ ihrer Art in 
‚Afrika die Wirtschaftsweise der Wakara einzig da. 


In Asıen findet man eine in ihrer Intensität 
ähnliche Wirtschaftsweise auf der Insel Madura, 
einer Insel, die bis auf den äußersten nur be- 
baubaren Zipfel unter den Pflug genommen 
wurde. Dem Vieh konnten wegen Raummangels 
keine Weiden ausgespart werden, so daß man 
auch hier wie in Ukara auf eine ganz rationelle 
Stallwirtschaft angewiesen ist, die im Laufe der 
Zeit auch die Viehzucht durch eine äußerst sorg- 
liche Futterwirtschaft zu einer hohen Blüte ge- 
bracht hat. Auf Bali und Nias herrschen ähnliche 
Verhältnisse, während in dem dichtbesiedelten 
Mittelland und an der Ostküste Javas auf eine 
intensive Viehwirtschaft weniger Wert gelegt 
“wird. Hier kann das nötige Arbeitsvieh von Su- 
matrasehrbillig eingeführt werden, so daß es nach 
Kempski (1924, 12) und, S. Bakker (1940, 111) 
einer besonderen Wartung der Tiere vorläufig 
noch nicht bedarf. Das Vieh muß sich entweder 
während der Arbeit oder nachher sein Futter sel- 
ber suchen. Es findet auf den Stoppelfeldern recht 
gute Nahrung, richtet aber eigentlich durch das 
Zertrampeln des Strohs einen ganz beträchtlichen 
Schaden an. Genau so gut ließe sich das ganze _— 
Stroh als Winterfutter für die Tiere aufspei- 
chern. Statt dessen wird das Vieh im Winter auf 
die vielfach vorhandenen „Gemeindeweiden“ ge- 
trieben, kleine Fleckchen Erde, die nicht bewäs- 
sert werden können. Sie sind darum auch sehr 
schlecht bewachsen und bieten den Tieren kaum 
das nötige Futter (Kempski 1924, 14). Manchmal 
wird das Vieh auch nach der Feldbestellung ver- 
kauft, oder in weidereichere Gebiete gegen Abgabe 
der Kälber oder sonstiger Naturalien vermietet 
(Stibbe 1921, 21; Vink 1940, 165). Zur Nacht- 
zeit ist es vielfach in Gehegen untergebracht oder 
bleibt auf der Dorfstraße oder in der Nähe 
menschlicher Wohnungen (K. Helbig mündl. 
Mitt.). Stallbauten würden bei der javanischen 
Wirtschaftsweise viel zu kostspielig sein. Nur in 
sehr intensiv bewirtschafteten Gebieten, wie in — 
Wonosobo, einem Tabakanbauzentrum, oder im _ 


gebaut werden, hält man die Tiere zur Nachtzeit | 
in Ställen, die meist äußerst primitiv, sehr os 
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aus ein paar nen mit einem Palmblatt- oder 

Grasdach darüber gebaut sind. Sie sind für unsere 

Begriffe ungewöhnlich klein, ermöglichen aber so 

nach Helbig auf geringer Fläche eine diehte Dung- 

ablagerung, die zur Ertragsfähigkeit der Felder 
unbedingt erforderlich ist. Überall dort, wo auch 

Milchvieh zur Versorgung der europäischen Be- 

völkerung gehalten wird, hat man unter dem 

Druck der modernen Molkereiverordnungen für 

den Stallbau größere Sorge zu tragen und muß 

auch dem Vieh eine bessere Pflege zukommen las- 
sen, um einen möglichst hohen Milchertrag zu er- 
zielen. 
Es ist klar, daß nicht nur in Java, sondern 
überall unter europäischem Einfluß und mit euro- 
päischen Hilfsmitteln eine viel rationellere Stall- 
wirtschaft durchgeführt werden kann, wenn die 
nötigen Absatzmöglichkeiten vorhanden sind. 
Die übrige ostindische Inselwelt kennt noch sehr 
differenzierte Wirtschaftsformen, auf die ich hier 
leider nicht weiter eingehen kann. 
Auf dem asiatischen Festlande ist neben ande- 

ren Viehhaltungsformen die Stallhaltung und 
Stallwirtschaft in Anatolien, im Zweistromland, 
im südlichen Arabien, in Vorderindien, Hinter- 
indien, China und Korea, siidlich des Aralsees 
und in West- und Mittelsibirien anzutreffen 
(siehe Verbreitungskarte Nr. 3). 

Anatolien, das in vieler Hinsicht ein kleines 
Spiegelbild des großasiatischen Raumes ist, weist 
auch die einzelnen asiatischen Viehhaltungsfor- 
men auf, vom freien Weidegang im Hochland bis 
zur Stallhaltung und Stallwirtschaft in den dicht 


besiedelten stadtnahen Gebieten. Die Art der 


Stallhaltung und Fütterung der Tiere hängt auch 

hier ab von dem wirtschaftlichen Nutzen des 
Viehs. So wird das Arbeitstier und ganz besonders 

das Milchvieh überall dort durch Stallfütterung 
leistungsfähig gehalten, wo ein guter Absatzmarkt 
den Mehraufwand an Arbeit und Kosten lohnt. 
; Das gilt ganz besonders für Westanatolien. Hier 
kennt man, wie auch in den südlichen und 
nördlichen Randgebirgen, in denen Ackerbau 
und Gartenwirtschaft vorherrschen, eine zeit- 
_weilige Stallfütterung der Tiere besonders wäh- 
rend ihrer 2—3monatigen Arbeitszeit. Hierzu 
suchen Frauen und Kinder im Frühjahr das 
nötige Heu zusammen. Im Herbst sammelt man 
in manchen Obstbaudörfern die abgefallenen 
 Feigenblätter, auch das von der Ernte zurück- 
gebliebene Maisstroh zur kaum ausreichenden 
Winterfütterung (Tongug 1938, 269). Geheut 
wird selten (Riza 1935, 118; Schimitschek schrift]. 
tt.), in manchen Gegenden einmal im Jahr. 
speichert das Heu dann als Winterfutter 
pS. Hausdächern auf (Herrmann 1900, 135; 
cke 1931, 464), wenn es nicht nach A. Louis 
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(mündl. Mitt.) als Brennmaterial verwertet wer- 
den muß. Kraftfutter wird höchst selten verwen- 
det (Yarkin 1940, 65). So hält man in ganz Ana- 
tolien, bedingt durch die ungenügende Nahrungs- 
versorgung, ein kleines kümmerliches Rind (Slaw- 
kowsky 1933, 291), das selten größer wird als 
unsere europäischen Kälber (Loxis mündl. Mitt.). 
Wegen ihrer Genügsamkeit und größeren Lei- 
stungsfähigkeit sind in Nord- und Westanatolien 
die Büffel geschätzte Arbeitstiere. Auch geben 
sie verhältnismäßig mehr Milch als die Rinder. 
Den Fleischbedarf deckt man mit den großen 
Schaf- und Ziegenherden der Steppengebiete. 


Die Ställe für das Großvieh liegen in den pri- 
mitiven, aus Feldsteinen oder Luftziegeln errich- 
teten einstöckigen Häusern der kleineren Bauern 
neben-dem Wohnraum (Riza 1935, 124; Heimann 
1935, 61). Nicht selten lebt man sogar mit dem 
Vieh in einem Raum. Wohlhabendere, besonders 
im Tiefland, stallen ihr Vieh im unteren, meist 
fensterlosen Raum ihres zweistöckigen Hauses 
ein (Herrmann 1900, 36; Wenzel 1933, 70), wo 
in erster Linie die Pferde gehalten werden, denn 
Pferdehaltung und Stall ist nach K. Riza (1935, 
183) in der Türkei ein Begriff. Vom Hause ge- 
sonderte Stallbauten sind auch nicht unbekannt. 
In Eskisehir (Tongug 1938, 281) z.B. und in 
manchen Obstbauerndörfern gibt es Groß- und 
Kleinviehställe aus gestampftem Lehm und in 
holzreicheren Gegenden nach J. Yarkin (1940, 
11) solche aus Holz, die neben den Wohnhäusern 
liegen. 


Da eine Stallfütterung ‚nur in den wenigen 
Wintermonaten und sonst auch nur für das Ar- 
beitsvieh stattfindet, ist die Stallmistgewinnung 
nicht sehr groß. Der anfallende Stallmist wird 
aus einem Loch in der Wand oder zur Türe hin- 
ausgeworfen (Riza 1935, 24; Tonguc 1938, 229) 
und bleibt solange im Freien liegen, bis man ihn 
nach Bedarf auf die Felder schafft. Die Jauche 
saugt der Boden auf oder verdünstet und geht so 
der eventuellen Felddüngung verloren. Man kann 
auch, besonders in Ostanatolien, Ställe antreffen, 
in denen monate-, ja jahrelang nicht ausgemistet 
worden ist (Said 1940, 13). In der ersten Zeit 
leben dann die Tiere in einem feuchten, schmutzi- 
gen Tiefstall, aber schon nach: einem Jahr ver- 
torft der Mist und saugt alle Feuchtigkeit auf, so 
daß die Tiere trocken und zudem warm stehen 
(Riza 1935, 125). Zur Felddüngung wird der 
Mist sehr selten verwandt, häufiger zur Düngung 
von Gemüseländereien und für den Wein- und 
Obstbau (Giesecke 1931, 201). Im inneren Hoch- 
land werden höchstens alle 8—10 Jahre die Wei- 
zenfelder gedüngt, dagegen muß man in dem 
immerfeuchten subtropischen Klima Nordostana- 
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toliens, z. B. in Rize, wegen der starken Regen- 
fülle alle Jahre diingen (Tongug 1938, 398, 452). 
Am Schwarzen Meer diingt man auch die Tabak- 
pflanzen, da sie eine marktwirtschaftliche Bedeu- 
tung haben. Pferdemist wird dazu in stadtnahen 
Gebieten am meisten bevorzugt, ebenfalls der 
Schaf- und Ziegenmist, den die Gartnereibetriebe 
nach Bedarf von Tierhaltern einkaufen (Riza 
1935, 24). Westanatokien mit seiner intensiveren 
Wirtschaftsweise kennt zudem eine Fäkaliendün- 
gung (Jonguc 1938, 494). 

Der Stallmist gleicht überall in Anatolien 
mehr einem Kompost als verrottetem Dünger, 
da das nötige Stroh zur Einstreu fehlt. Statt aes- 
sen dient der Mist in getrocknetem Zustand, mit 
Häcksel vermengt, zur Stalicinstreu (Herrmann 
1900, 52). In erster Linie wird er aber mit Häck- 
sel und Lehm vermischt, an der Sonne getrocknet 
und als wichtigstes Heizmaterial genutzt. 


Indien kennt, bedingt durch die ökologische 
Verschiedenheit des Landes, neben reinen Noma- 
denvölkern und wenigen Tierzüchtern mit Kral- 
haltung (wie z.B. das Hirtenvolk der Toda in den 
Nilgiri) hauptsächlich eine Ackerbau treibende 
Bevölkerung. Bei ihr lebt das Milchvieh, die hei- 
ligen Kühe, zum Teil in freier Dorfhaltung und 
die unentbehrlich gewordenen Arbeitstiere in 
Hürdenhaltung oder gar Stallhaltung und Stall- 


‚wirtschaft. Man wohnt mit den Tieren in einem 


Raum, wie z. B. bei den Bhil im Bombay-Dekan 
oder den Ujaliparaj und Kaliparaj nördlich des 
Tapti-Flusses, oder errichtet für das Vieh, so bei 
den wohlhabenderen Bauern der Taluka, Stall- 
schuppen und geschlossene Ställe. Hier erhalten 
die Tiere das kaum ausreichende Futter, wie Gras, 
Heu, Stroh, die Überreste der Hülsenfrüchte. An 
eine geregelte Fütterung des Viehs kann schon in- 
sofern nicht gedacht werden, als der Anbau von 
Futtermitteln unbekannt ist und nur selten Heu 
gewonnen wird. Zudem zwingt der große Vieh- 
reichtum des Landes, der in keinem Verhältnis 
zu den vorhandenen Futtermitteln steht, dazu, 
das notwendige Arbeitsvieh besser zu füttern als 
die übrigen Tiere. Im allgemeinen muß sich das 
Vieh während der Arbeit sein Futter selber su- 
chen. Auch wandern Kühe und Kälber tagsüber 
als „heilige“ Tiere durch die Straßen der Städte 
und Dörfer, die sozusagen ihre Weiden sind, und 
lassen sich von einem Laden zum anderen füttern. 
Sie erhalten trotz ihrer Heiligkeit niemals eine 
Pflege in europäischem Sinne und laufen Jahr 
für Jahr nach R. Schütz (Poona, schriftl. Mitt.) 
in „Dreck und Speck“ herum, übernachten in gan- 


. zenRudeln auf den Dorfstraßen und hemmen sehr 


stark den allgemeinen Straßenverkehr. Kranke 
und schwächliche oder gar sehr alte Tiere dürfen 


nicht getötet werden (Kraemer 1910, 10) und 
müssen ihr kümmerliches, halb verwildertes Hun- 
gerleben bis an ihr natürliches Ende fristen, der- 
weil sie dem gesunden Vieh das wenige vorhan- 
dene Futter streitig machen. Bei einer rationellen 
Viehwirtschaft, wie sie in Indien durch die reli- 
giöse Beeinflussung heute noch nicht möglich ist, 
würde man zu einer intensiveren Wirtschafts- 
weise kommen und den Wohlstand der Gesamt- 
bevölkerung bedeutend heben. Statt dessen wird 
das Volk von Hungersnöten geplagt, obwohl In- 
dien das reichste Rindviehland der Erde ist. 


Die Kühe werden so in Indien nur zuMilch-und 
Düngergewinnung gehalten. Der anfallende Stall- 
mist ist jedoch schon mangels nötiger Stalleinstreu 
zur Düngung der Felder nicht ausreichend, zudem 
wird er oft noch zur Hälfte als Brennmaterial 
verwertet. Darum muß nach M. Rauterberg (1930) 
der indische Regurboden außerordentlich reich 
an Nährstoffen sein, sonst könnte er nicht stel- 
senweise schon seit 2000 Jahren ohne Düngung 
und ohne Brachen gute Ernte hervorbringen. 


In Hinterindien tritt wie in Vorderindien der 
Ackerbau besonders hervor. Viehzucht spielt 
kaum eine Rolle, obwohl in den weniger dicht 
bevölkerten Gebieten durchaus an eine planmä- . 
ige Zucht gedacht werden könnte, wenn nur der 
nötige Absatzmarkt vorhanden wäre. Zur Bear- 
beitung der Reisfelder in den Sumpfniederungen 
und für den Verkehr braucht man aber nur we- 
nige Büffel und Zeburinder. In Siam werden die 
Büffel als Zugtiere genutzt, aber fast nie einge- 
stallt. Sie legen sich nach der Arbeitszeit in den 
nahen Bach oder in einen schlammigen, lehmigen 
Pfuhl, der ihnen als Nachtlager dient. Nur wenn 
sie in einem Dorf in größerer Zahl gehalten wer- 
den, baut man ihnen nach Dilock (1908, 169, 
172/3) eine Hürde, damit sie sich zur Nachtzeit 
nicht verlaufen. Im Überschwemmungsbereich 
werden den Tieren auf Baumstämmen rohe Ställe 
errichtet, die ein aus Nipapalmblättern geflochte- 
nes Dach tragen. Der Fußboden dieser Ställe ruht 
auf Pfählen so hoch über dem Erdboden, daß das 
hier untergebrachte Vieh vor Nässe gesichert ist. 
Man kennt in den Deltagebieten darum vielfach 
vom Wohnhaus getrennte Stallgebäude, während 
in den nicht jährlich überschwemmten Hügelland- 
schaften die Tiere abends oft nur beim Hause 
festgebunden werden. Andere treiben ihr Vieh, 
dort wo das ganze Dorf wie ein Kral angelegt ist, _ 
auf den Dorfplatz (Credner 1935, 186). Auch — 
werden die Tiere, wie z. B. in Kambodscha, nach — 
ganztägigem Weidegang abends unter die Pfahl- 
bauwohnungen oder in Gehege geführt, die hier 
wie in ganz Hinterindien keine Einstreu er 
(Morizoa 1931; 121 Are 
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me Eee aktelder des Gebirgslandes, 
z. B. die östlichen Angami-Naga und die Shan, 
die durch den Einfluß höherer Kulturen der Ebe- 
ne den Pflugbau übernommen haben, halten 
heute Arbeitsvieh in einem Stall bei oder meist 
unter ihrem Wohnhaus, denn diese intensivere 
Wirtschaftsweise, verbunden mit der Nutzung 
der Rinder als Arbeitstiere, verlangt eine Vieh- 
stelle, einen Stall, um die Tiere durch die nun not- 


Abb.4: Rinderstall in Nord-Siam 
(Photo: W, Credner) 


- wendig gewordene Fütterung leistungsfähig zu 
halten und das sehr wertvolle Vieh vor wilden 
Tieren und Diebstahl zu schützen (Kauffmann 
1934, 67). An wichtigen Verkehrswegen stößt 
man in Siam auf gute „Pfahlbauställe“ (siehe 
Abb. 4), da hier nach Credner (mündl. Mitt.) das 
Vieh günstig an die Bauern der Ebene verkauft 
werden kann. Noch bei vielen Brandrodungsfeld- 
bauern im Gebirge weidet das Großvieh in freier 

- Dorfhaltung (z. B. Credner 1935, 169) oder wird 
nachts zur Sicherung vor Raubtieren in feste 

_ Hürden getrieben. Es ist hier das wichtigste Op- 

_ fer- und somit auch Schlachtvieh (Heine-Geldern 

1923, 809/10; Wehrli 1906, 116) im Gegensatz 

zur Viehnutzung der Flachlandbevölkerung. 

Milchnutzung ist in ganz Hinterindien unter dem 

_ Einfluß der ostasiatischen Völker und Religionen 
“nicht üblich. 

Die Getreidefelder erhalten oft ihre einzige 
Nährstoffzufuhr als Brachweide (Gurdon 1907, 
40/42/45) und nachher durch das Abbrennen der 
- restlichen Stoppeln (Ulrich 1918, 66), da auch 
hier durch das Fehlen der nötigen Einstreu der 


de zur Düngung der hausnahen Gemüsebeete 
| (Toh 1900, 23). 
ponders beachtenswert erscheinen mir noch 


durch eine äußerst intensive Landwirtschaft und 
die Geniigsamkeit des chinesischen Volkes im 
wesentlichen ein autarker Staat ist, wird Groß- 
vieh nur dort gehalten, wo die wenigen zur Ver- 
fügung stehenden Futtermittel es erlauben. Man 
benötigt die Tiere hauptsächlich als Arbeitsvieh, 
selten zur Fleischgewinnung. An eine Milchnut- 
zung kann bei der spärlichen Fütterung über- 
haupt nicht gedacht werden. Zudem ist der Milch- 
genuß den Einheimischen -„unbegreiflich und wi- 
derwärtig“ (Wegener 1936, 152). Man weidet die 
ziemlich kleinwüchsigen Rinder und in Südchina 
auch die Büffel auf’den Feldrainen und ist we- 
gen mangelnden Weidelandes genötigt, Futter- 
pflanzen anzubauen, für die aber noch lange nicht 
jedem Bauer Ackerland zur Verfügung steht. Auch 
aus diesem Grunde wird in China das Arbeitsvieh 
nicht überall zur Feldbestellung herangezogen, 
zumal die Tiere nur eine relativ kurze Zeit des 
Jahres gebraucht werden und nach K. Wittfogel 
(1931, 461) monatelang unnütze Fresser sind. Es 
ist also zu verstehen, daß beim Großvieh keine 
züchterischen Leistungen angestrebt werden und 
man auch dem Stallbau weniger Wert beimißt. 
Schlecht bemittelte Bauern haben ihr Vieh das 
ganze Jahr über ohne Stallgebäude an einer ge- 
schützten Stelle des Hofes, an der Mauer des 
Hauses oder an einer Krippe angebunden (Wag- 
ner 1926, 503—573). Im Winter ist es darum 
keine Seltenheit, wenn die Tiere morgens unter 


Abb. 5: Chinesischer Pferdestall 
(Wagner 1926, Abb. 145.) 


einer Schneedecke erwachen. Andere bringen ihr 
Vieh wenigstens unter ein Schutzdach. In größe- 
ren Betrieben trifft man, wie mancherorts auch in 
Japan, schuppenartige, halboffene Ställe an, die 
das Vieh und die Futterkrippe vor Nässe bewah- 
ren (Cressey 1934, 172; Wagner 1926, 502). Ge- 
gen Wind, Treibregen und Treibschnee ist es al- 
lerdings nicht gesichert, zumal es mit dem Kopf 
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zur offenen Seite hin, also der Futterkrippe zuge- 
wandt, steht (Abb. 5). Nur höchst selten wird im 
Winter die offene Stallseite mit Gerstenstroh- 
matten geschlossen. 

So kann, wie einleitend schon erwähnt wurde, 
der Stallbau nicht klimatisch bedingt sein und 
dient hier lediglich nur der Fütterung und Mist- 
gewinnung. 

In Südchina herrscht in den Talsiedlungen der 
Gebirge und an der Küste bei den Nafreisfeld- 
bauern lokal der Pfahlbau vor. Hier bringt man 
z. B. bei den Yao, wie in Hinterindien bei den 
Angami-Naga, Kachin und Maru (z. B. Hutton 
1921, 54; Carrapiett 1929, 12; Pritzchard 1914, 
528), das Großvieh zwischen den Pfählen unter 
dem Wohnhause unter. Andere Bauern haben in 
ihrem einfachen Giebelhaus nur einen Raum, der 
zugleich auch als Viehstall dienen muß. Die wohl- 
habenderen Yautz in Kwang-tung besitzen nach 
W. Eberhardt (1942, 327) größere Gehöfte, die 
einen gesonderten Viehraum, Viehstall, auf- 
weisen. Er liegt nicht selten unter dem Schlaf- 
raum des Bauern, gleichsam als ob er vom Haus- 
herrn selber bewacht werden müsse. 


Die intensive Landwirschaft des chinesischen 
Volkes erfordert auch eine rationelle Stallmist- 
wirtschaft. Doch reicht, bedingt durch die fehlende 
Stroheinstreu, die durch Erde ersetzt wird (Stenz 
1906, 850; Wegener 1926, 137), der anfallende 
Stallmist zur Felddüngung nicht aus. Man sam- 
melt darum sehr sorgfältig menschliche Fäkalien, 
verarbeitet sie mit der von Jauche durchtränkten 
Stallerde zu Kompost und bringt diesen dann zur 
Kopfdüngung auf die Felder. Die festen Exkre- 
mente der Tiere werden in N-China, nach münd- 
lichen Mitteilungen von M. Hermanns, getrocknet 
und als Brennmaterial verwertet. 


Während nun bei den Chinesen der anfallende 
Stallmist zur Feldnahrung oder als Brennmaterial 
unerläßlich ist, kennen die sibirischen Völker 
keinerlei Mistverwertung (siehe Verbreitungs- 
karte Nr. 2). Sie halten ihre Tiere in schuppen- 
artigen halboffenen, aber auch in geschlossenen 
Ställen und schaffen den anfallenden Mist ent- 
weder in den nahen See oder Fluß oder einfach 
auf die Dorfstraße, wo er von Frühjahrshoch- 

wässern hinweggeschwemmt wird (Frl. v. Stackel- 
berg mündl. Mitt.). Betrachtet man die primitiven, 
meist recht zugigen, wind- und schneedurchläs- 
sigen Ställe (Findeisen 1941, 265), so ist deutlich 
zu erkennen, daß auch in diesen äußerst winter: 
kalten Gebieten die Ställe den Tieren primär 
keinen Witterungsschutz bieten sollen, sondern 
daß man lediglich die fehlenden Winterweiden 
durch eine Stallfütterung des notwendigen Viehs 
ersetzen muß. Dies hat natürlich einen Mehrauf- 
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wand an Arbeit zur Folge, der aber durch die 


Leistung der Tiere wieder ausgeglichen wird. 

Die heute ansässigen Jakuten, frühere Vieh- 
züchternomaden, haben es durch sorgliche Stall- 
fütterung zu einer intensiven Milchwirtschaft 
gebracht, da für sie die Milch und Milcher- 
zeugnisse neben dem Fleisch der Tiere Hauptnah- 
rungsmittel sind. Ihre Wirtschaftsweise steht in 
ganz Sibirien einzig da. Im Sommer treiben sie ihr 
Vieh tagsüber auf die nahen Weiden, und die ja- 
kutische Frau ist während dieser Jahreszeit damit 
beschäftigt, das nötige Heu für die langen Winter- 
monate herbeizuschaffen, denn von der kümmer- 
lichen- Feldbestellung ist kaum Viehfutter zu er- 
warten. Diese Leistung kann erst ermessen wer- 
den, wenn man bedenkt, daß für ein Stück Vieh 
80—100 Pud Heu (1 Pud = 16,38 kg) zur win- 
terlichen Heufütterung notwendig sind. Nicht 
immer ist es möglich, diese Mengen einzubringen, 
dann müssen im Frühjahr Weiden- und Birken- 
zweige und an der Küste gedörrte Fische das 
nötige Heufutter ersetzen (Chodzido 1946, 199). 

Überblickt man ganz Sibirien, seine nördliche 
Lage und die sehr ungünstigen klimatischen Ver- 
hältnisse, so ist man nicht nur über den Viehreich- 
tum bei den einzelnen Stämmen, sondern auch 
über die große Widerstandsfähigkeit der Tiere, 
die zum größten Teil ohne nennenswerten Wit- 
terungsschutz noch leistungsfähig sind, sehr er- 
staunt. Es ist wiederum ein Beweis dafür, daß die 
Stallhaltung nicht klimatisch oder physisch-geo- 
graphisch, sondern betriebswirtschaftlich und so- 
ziologisch bedingt ist. Wie einleitend angenom- 
men wurde, tritt sie hauptsächlich dort auf, wo es 
infolge intensiven Bodenbaus an Weideland fehlt 
und man bei stärkerer Viehhaltung zu einer Füt- 
terung der Tiere übergehen mußte. Die Stallhal- 
tung ist also auch bei den einheimischen Agrarkul- 
turen der fraglichen Gebiete an eine intensivere 
Wirtschaftsform gebunden, die sich einmal in dicht 
besiedelten Gebieten entwickelt hat, oder sie ist 
durch die Art der Viehnutzung (Zugleistung, 
Milchnutzung) hervorgerufen worden. 

So kennt man beim freien Weidegang und der 
freien Dorfhaltung nur eine Fleischnutzung 
der Tiere, während die Lagerhaltung, Kralhal- 
tung und Kralwirtschaft neben der Fleischnutzung 
auch die Verwertung der Milch des gehaltenen 
Herdentieres’ möglich macht. Bei Hürdenhaltung, _ 
Hürdenwirtschaft, Stallhaltung und Stallwirt- 
schaft ist von Fall zu Fall die Arbeits- und 
Milchleistung oder die Arbeits- und | 
Zugleistung des Viehs in den Vordergrund 
gestellt. So achtet man, um nur einige Beispiele z zu 
bringen, in Ägypten, wo das Vieh in Hürden und 
auch in Ställen gehalten wird, hauptsächlich auf 
die Arbeits- und Milchleistung der Des wie auch 


ee Pr 
: Viehha 
bei den Pflugbau treibenden Völkern Athiopiens, 
dann in der Kabylei und bei den in Stallhaltung 
lebenden Tieren der anatolischen und indischen 
Bauernbevölkerung. Arbeits- und Zugleistung der 
Tiere, ohne oder mit nur sehr geringer Milchnut- 
zung des Viehs, ist in Hinterindien, China und 
Japan anzutreffen, obwohl die Tiere auch hier 
zur Fütterung in Ställen gehalten werden. Der 
Stallbau ist eben nicht durch eine bestimmte Vieh- 
leistung bedingt, sondern dient lediglich dazu, die 
Tiere durch die in ihm erfolgende Fütterung, ein- 
- mal als Arbeitsvieh, wie bei Pflugbau treibenden 
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Völkern, dann als Milchvieh, wie bei den ostafri- 
kanischen Hackbauvölkern und den Tungusen 
und Jakuten in Sibirien, leistungsfähig zu halten 
(siehe Verbreitungskarte Nr. 4). 
Zum Schluß möchte ich in folgender Tabelle 
i auptnutzung des Viehs bei den jeweiligen 
iehhaltungsformien der einheimischen Bevölke- 
ing Asiens und Afrikas noch einmal veranschau- 
Er“ 
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Viehhaltungs- 


formen 


Hauptnutzung des Viehs 


freier Weidegang 


Fleischnutzung 
freie Dorfhaltung 


Fleischnutzung 


Lagerhaltung I. Milchnutzung, II. Fleischnutzung, 
Kralhaltung III. Zugleistung 
Kralwirtschaft 


» » 


Hiirdenhaltung I. Nutzung als Arbeitstier 
oder Milchnutzung 
Hiirdenwirtschaft . » I. Zugleistung 
III. Fleischnutzung 
Stallhaltung : 5 3 
Stallwirtschaft 5 3 2 
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Verbreitungskarte Nr. 4: Hauptleistungen des Viehs 


1, Fleischnutzung. 2. Milch und Fleischnutzung. 3. Arbeits- und Milchleistung. 4. Arbeits- und Zugleistung. 
z 5. Zugtier und Lasttier. 


Die Verwendung der Tiere zum Reiten ist hier 
nicht berücksichtigt worden. Alle Viehzüchter- 
stämme, selbst die ostafrikanischen Rinderzüch- 
ter, wissen ihr Vieh als Reittier zu nutzen, wäh- 
rend bei der Ackerbau treibenden Bevölkerung 
sich nur die Wohlhabenderen Reittiere leiste 
können. 
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WASSERHAUSHALT UND PROBLEME 
DER WASSERNUTZUNG IN DER SAHARA 


H. Schiffers 
Mit 1 Kartenbeilage und 2 Abbildungen 


— ein ,vulgarer Irrtum“ *) 
Als man in der zweiten Hälfte des vergan- 


_ genen Jahrhunderts südlich des östlichen Atlas 
und westlich der Gabes-Schwelle auf Gebiete 


stieß, die bis zu 30 Meter unter die Meeresober- 
äche reichten, tauchte die Vorstellung von einem 
-e ausgetrockneten „Sahara-Meer“ auf, in das 
nur Wasser hiaeiteaten zu lassen branche 


rmulierung G. Nachtigals aus dem Jahre 1879! 


um aus dieser Gegend wieder etwas Brauchbares 
zu machen. 1) Schon bald aber mußte diese Hypo- 
these fallen gelassen werden durch die Feststel- 
lung, daß die Sahara eine Hochfläche von durch- 
schnittlich 200 bis 300 Meter darstellt, daß in ihr 
Gebirge mit Höhen um 3000 Meter aufragen und 
daß die Depressionen räumlich sehr beschränkte 


1) Einer der ersten Vertreter der „Meer“-Hypothese dürfte 
freilich schon Eratosthenes gewesen sein, (Lit. Nr.33, S.30.) 
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Eintiefungen sind (insgesamt ca. 100000 qkm), 
die von Salzsümpfen, den Schotts, eingenommen 
werden. (33) Man erkannte weiterhin, daß es sich 
vorwiegend um geschlossene Becken handelt, in 
die die Ströme (der Pluvialzeit) hineinflossen, 
ihre Wassermassen in großen End-Seen ausbrei- 
teten und daß mit der hereinbrechenden „Ver- 
wüstung“ die fluviatilen Lockermassen das Mate- 
rial für die Dünengebiete lieferten, welche in 
einem breiten Bande auf ca. 5000 km den Kon- 
tinent von Westen nach Osten durchziehen. Seit- 
dem hat man sich nicht nur um die Frage nach der 
Entstehung des Oberflächenbildes und der Gestal- 
tung und Zusammensetzung des Untergrundes 
bemüht, sondern auch das Problem der Trocken- 
heit in diesem mit ca. 7 Mill. qkm erdteilgroßen 
Raum zu lösen versucht. 


Die Niederschläge 


Das Bild der Oberfläche, welche sich uns in 
manchen Teilen der Sahara darbietet, macht es 
ohne weiteres verständlich, wenn in vielen Quel- 
len behauptet wird, weite Gebiete empfingen 5, 
7, ja, 10 Jahre lang überhaupt keinen Regen. An- 
dererseits wird gesagt, daß es keine Stelle in der 
Wüste gäbe, die nicht wenigstens ab und zu ein- 
mal Niederschläge erhielte. Die große Zahl ein- 
schlägiger Berichte aller Art, in welchen den hier 
niedergehenden, oft gewaltigen Wassermengen 
ebensolche Aufmerksamkeit gewidmet wird, wie 
einigen wenigen Tropfen, beweist zunächst nur, 
welche Bedeutung diese Regenfälle jeweils für den 
Beobachtenden hatten und daß sie in diesem Raum 
etwas ganz Besonderes darstellen. Derartige Schil- 
derungen gibt es aus den verschiedensten Gegen- 
den, auch aus solchen, die weit ab von Karawa- 
nenwegen oder Weideplätzen liegen. An Land- 
schaften, aus denen mir bisher kein einziger Be- 
richt über einen Regenfall bekannt geworden ist, 
weiß ich nur die westsaharische Niederung von 
Taudeni (mit reichen Salzvorkommen) und die 
Tümmo-Wasserstelle im gleichnamigen Plateau 
der sog. „Mittelsaharischen Schwelle“ zu nennen. 

Auf die in diesem Zusammenhang nicht un- 
wichtige Frage, wie die Sahara zu begrenzen sei, 
kann hier nicht näher eingegangen werden. Wie 
indessen schon die Karte (Abb. 1) lehrt, liegt der 
größte Teil dieses Raumes in einem Gebiet, das 
im Durchschnitt weniger als 20 mm Niederschlag 
jährlich empfängt. Lange Zeit hat man — auf der 


Suche nach einer Erklärung für dieses „Phäno- 


men“ — die Sahara als eine ausgesprochene Pas- 
sat-Wüste bezeichnet, in deren Nordteil der die 
Trockenheit bringende Nordostwind fast das 
ganze Jahr über vorherrsche, während der im 


Erde 


- vieux“. Er selbst durchflog 1942 eine Regenzone, 


Sommer bis etwa 22 ° N vordringende, mit Feuch- 
tigkeit beladene Südwest-Monsun dem Südteil 
für diese Zeit den Charakter einer Wüste nehme. 


Der Nordteil kenne, so sagte Perret 1935 

eigentlich nur eine Jahreszeit, nämlich eine mehr 
oder weniger temperierte Trockenzeit. (22) (Hier , 
auch liegen alle vorher erwähnten Gebiete mit 
längeren Dürreperioden). Die Niederschläge, 
meist kurz dauernd, heftig und scharf lokalisiert,?) 
nähmen fast den Charakter von „Singularitäten“ 
an. 
In der Tat bestätigt die Mehrzahl der Berichte 
von Reisenden vieler Jahrzehnte diesen Charak- 
ter der Niederschläge; und was den saharischen 
Nordostpassat betrifft, so lehrt ein Blick auf die 
(notwendigerweise stark generalisierende) Karte, 
welche u. a. eine Darstellung der Hauptdünen- 
richtungen bringt, daß Teile des Nordens, vor 
allem aber auch der Süden, weitgehend die Rich- 
tung dieses Windes widerspiegeln. Weiter nach 
dem Norden zu beobachten wir westlich und öst- 
lich von 10° O eine charakteristische Drehung 
über S—N nach SO—NW. 


Nun sind auf Grund von Beobachtungen wäh- 
rend des letzten Jahrzehnts, besonders während . 
des 2. Weltkrieges, französische Forscher zu dem 
Schluß gekommen, daß die Annahme von einer 
Vorherrschaft des Nordostpassats über den größ- 
ten Teil der Sahara und während des ganzen Jah- 
res nicht länger aufrechterhalten werden könne. 
(23) Es gäbe auch aus früheren Zeiten Berichte 
von Reisenden über ausgesprochene, oft langan- 
dauernde Westwetterlagen genug; nur müsse 
ihnen eine größere Aufmerksamkeit als bisher 
geschenkt werden. 

Weit über das hinausgehend, was Perret 1935 
als eine Zusammenfassung der bisherigen Kennt- 
nis dargelegt hatte, versuchte Queney 1945 eine 
„classification aérologique des types de temps du 
Sahara Frangais“ (gesperrt v. Vf.). Er gibt 
sechs Gruppen von Wetterlagen, die in relativ 
regelmäßigem Ablauf das neue Klimabild der Sa- 
hara gestalten. Schon 1943 hatte Dubief ausge- 
führt, daß die Regen keineswegs als „besonders 
gewittrig oder unregelmäßig“ betrachtet werden 
dürften. Es gäbe auch hier — wie anderswo — 
„systemes pluvieux“ und regelrechte „saisons plu- 


die sich über 1000 km von S nach N über die 


2) So ist M. O. Williams bei seinem “Oasis-Hopping in — 
the Sahara” (1949, Nr. 2, The Nat. Geogr. Mag, 
Washington) am meisten betroffen von der amtl. Ankün- 
digung: „Nachtlager nicht in Talungen aufschlagen! Sturz- 
fluten töten mehr Menschen als der Durst!“ Damit sind 
die scharfe Begrenzung der Niederschläge, wie auch der 
explosionsartige Abfluß durch die „Trocken“-talungen auf 


weiteste Entfernung, eindeutig charakterisiert. 8 = 
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Westsahara erstreckte, und führt 1947 andere Bei- 
spiele von sehr ausgedehnten Schlechtwetterbe- 
reichen an, darunter eine im Januar. („Schlecht“- 
Wetter bedeutet in der Sahara „Gut“-Wetter). 
Während Huberts Berichte aus den Jahren 1934 
bis 38 erkennen ließen, wie weit wir noch von eini- 
germaßen zuverlässigen Wettervorhersagen für 
die saharischen Gebiete entfernt sein mußten, ist 
heute nicht mehr daran zu zweifeln, daß uns die 


Die Hauptwasservorkommen 

Vergleichen wir nun Abb. 1 mit der Karte, so 
werden wir feststellen, daß sich innerhalb des 
äußerst regenarmen Raumes, der von der „Grenz- 
zone der saharischen Wüste“ (Zone 4) umschlos- 
sen wird, doch recht zahlreiche Wasserstellen vor- 
finden. Charakteristisch ist ihre ungleiche Vertei- 
lung. Es heben sich mehrere Gebiete heraus, in 
denen sich die Wasservorkommen oft in „Oasen- 
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- fortgeschrittenen Wetterbeobachtungsmittel und 
methoden auch auf diesem Gebiete und selbst in 
em solchen Raum wie die Sahara ein gutes 
Stück weitergebracht haben. Was aber de Men- 
> der Niederschläge betrifft, so dürfte im großen 
d ganzen immer noch das Bild zutreffen, wie 
f Abb. 1 dargestellt worden ist. 


x) Grenzzone der | 
Saharischen Wuste 


Host 250-500 


@PF7 Depression 


Abb. 1: Die Niederschlage in Nordafrika 


Jahresdurchschnitt in mm. Angaben über Fläche und Niederschlagsmenge bei Zone 4 bis 1 nur annähernd, 
z. T. noch hypothetisch. 


Zonen“ zusammendrängen. Die Erfordernisse 
kartenmäßiger Verdeutlichung dürfen aber nicht 
darüber hinwegtäuschen, wie geringfügig die Flä- 
chen sind, welche solche „Stützpunkte des Lebens“ 
im „Meer des Nichts“ einnehmen. Deshalb seien 
zunächst die folgenden allgemeinen Angaben vor- 
ausgeschickt. 
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Gliedern wir die Sahara nach Bewuchs- 
zonen, so ergibt sich für den Wüstenbereich 
(ohne Bergländer) 5,9 Mill. qkm, für die Halb- 
wüste (am N- und S-Rand) 2,1 Mill. qkm und für 
die Zone der Bergvegetation 0,8 Mill. qkm (27, 
S. 132-3, Karte 7). In die letztere fallen die aus- 
gedehnten Bergländer des Hoggar (mit der Tas- 
sili-Umrahmung), des Tibesti (ca. 100 000 qkm), 
ferner der Adrar der Iforas, das Air und Ennedi. 
Gliedern wir nunnachBedeckungstypen, 
so erhalten wir innerhalb des Raumes der 5,9 Mill. 
qkm für Hamada, d. i. Ebenheit mit eckigen Ge- 
steinstrüummern, wie sie auch auf den weniger 
hohen, aber ausgedehnten Plateaus zumeist des N 
vorkommt, 4 Mill. qkm, für Reg (Serir), d. 1. 
Geröllebene, 0,6 Mill. qkm und für Erg (Edeien), 
d. i. Dünengebiet, 1,3 Mill. qkm?). 

3) Einbezogen sind bei dieser Schätzung die zahlreichen, 
oft ganz verschieden großen Zwischengebiete. A. Desio 


kommt auf den m. E. zu geringen Betrag von 965 000 qkm 
(Le vie della sete, Mailand, 1950, S. 16). 


In den größeren Gebirgen (Hoggar usw.) fin- 
den sich meist nur zeitweilig gefüllte natürliche 
Auffangstellen sowie Talungen, in denen für 
Tage bis Monate ein Fließen zu beobachten ist, 
ferner einige Quellen und Brunnen. In der Ha- 
mada sind Wasserstellen durchgehends sehr sel- 
ten. Das gleiche gilt für die Geröllebene. Die 
Dünengebiete dagegen sind durchaus nicht alle so 
wasserarm, wie man annehmen sollte. In einigen 
gibt es nicht nur zahlreiche Brunnen, sondern 
auch Seen. 


Die Hauptwasservorkommen der Sahara aber 
liegen fast ausschließlich im Bereich pluvialzeit- 
licher Talungen, und zwar innerhalb einer „Nähr- 
fläche“ von nur ca. 300 qkm. (Siehe die folgende 
Tabelle.) 


Eine Zusammenstellung der sieben bedeutend- 
sten dieser Gebiete ergibt folgendes Bild: 


Vo Nye cas Wasserbedarf| Herkunft der Wasservor- 
Nr. | Gebiet ‘| Bo R Fr a = tgl. i. Taus. | kommen und Art der 
HS ; " a ; se chm) Gewinnung des Wassers 
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Talung des Wadi Saura, | | 
12 14 


| zumeist unterirdisch aus dem 


ı | aus Wadi Gir und Sus- | 0,3 (2) ca. 61 ‘Atlas abfließend; — 

fana gebildet B 

Er runnen 

(ohne Figig) | 

Randniederungen des | Herkunft teils wie vor, 
2 | Tademait-Plateaus: 66 | 54 1,65 |. 884 teils Tiefenwasser; — 

Gurara, Tuat, Tidikelt vorwiegend Foggaras 

Herkunft teils aus dem 
: | ; | Atlas, teils aus südl. Rich- 

3 | Ziban, Schott-Zone, Rir | 180 250 | 4,5 | 920 tung u. Tiefenwasser; — 


wenig tiefe Brunnen, artes. 
| Brunnen, Quellen 
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4 Fessan 40 30 


Tiefenwasser; — 
teils zutage liegend, 
teils Brunnen u. Quellen 
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5 | Kauar 10 / 4 


6 | Kufra 2,8 4 


7 


Senken 16,0 30 


Ägyptische Oasen- | 


Tiefenwasser, Regenwasser 
spend. Gebirge in 400 km 
Entfernung; — teils zutage 
liegend, teils wenig tiefe 
Brunnen und Quellen 


Tiefenwasser, Nil in 900 
km, Syrte in 600 km, Ti- 
besti in 600 km Entfernung; 
— teils zutage liegend, teils 
Brunnen 


Tiefenwasser, Nil 300 km; 
— teils artes. Br., teils Qu. 
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326,8 386 8,17 1746 


also ca. 300 qkm 
auf 5,9 Mill qkm 
Wüste (ohne die 


auf 1,2 Mill. der 
gesamten Sah. 


auf ca, 9 Mill. 
Gesamtbestand *) 


also ca. 1,7 Mill. 
cbm täglich 


| großen Bergländer) ; ‘ J 4 


1) Maßzahl: Anzahl der Dattelpalmen mal 40 qm 
2) Zahlen enthalten teilweise auch Nomaden 


3) Die Dattelpalme braucht nach Trabut täglich 200 I (in 10, S. 122) ; der Mensch benötigt ca. 31; auf je 1 Bewohner sind 3 Tiere mit einem Bedarf von je 201 geschät to 


4) S. die Karte am Schluß 1 
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Selbst wenn man die Fehlerquellen berücksich- 
tigt, mit der jede „saharische“ Statistik belastet 
ist, und den Angaben nur Annäherungswert zu- 
mißt, ergibt sich die erstaunliche Tatsache, daß 
einem Gebiet von ca. 5,9 Mill. qkm mit Vollwü- 
stenklima, einem durchschn. jährlichen Nieder- 
schlag zwischen 20 und 70 mm, täglich etwa 1,7 
Mill. cbm innerhalb einer Fläche von ca. 300 qkm 
entnommen werden können. — Einige kleinere 
Oasengruppen und die Brunnen (außerhalb der 
vorerwähnten Bergländer), die im „Bled“, „drau- 
ßen in der freien Wüste“, liegen, wurden unbe- 
rücksichtigt gelassen. — Angaben über die Her- 
kunft des Wassers bringt die letzte Spalte der Ta- 
belle. — Die Entfernungsangaben zeigen klar, wie 
groß die „Isolierung“ mancher Oasengruppen, 
beispielsweise bei Kufra und dem Fessan, ist. — 
Unterirdische Wanderungen selbst über mehrere 
hundert Kilometer erfolgen aber doch. Ein klassı- 
sches Beispiel hat uns Gautier aus dem Einzugs- 
gebiet des Wadi Saura beschrieben. (12) 


Bei Timimun, dem Hauptort der Landschaft Gurara, am 
Südrand des Großen Westlichen Erg, liegt eine Salzton- 
pfanne (Sebka), Meist ist es eine öde, ausgedörrte, rötlich- 
braune Ebene. Eines Tages aber bedeckt sie sich mit weißen 
Flecken, mit Salz. Die im Untergrund plötzlich auftau- 
chende Feuchtigkeit hat es zum Aufsteigen gezwungen. Das 
Wasser stammt von den 4000ern des Atlas. Uber das Wadi 
Gir und Susfana, die sich zur Saura vereinigen, wandert 
es 500 bis 600 km, „früher“ weithin oberirdisch, heute 
zumeist unterirdisch nach SO. Für diesen Weg benötigt es 
ungefähr eine Woche. Wahrscheinlich fand das Wadi in 
der großen, südöstl. v. Aulef liegenden Sebka sein Ende. 
Auf der westlichen Seite des südlichen Abschnittes grenzt 
der Erg Schech an. Was er etwa vom alten Abflußnetz 
verbirgt, wissen wir nicht (Schech ar. = Schleier). Gautier 
vermutet, daß das Wasser unter dem SW-Teil des Gr. 
Westl. Erg hinweg seinen Lauf zur Sebka von Timimun 
findet. Bei Hochwasser dagegen folgt der Ablauf dem 
Westrand des hier vom NO-Wind weit nach W vorgetrie- 
benen Sandgebietes. Während der Wind die Niederung 
von Timimun von Sand leergefegt hat, wandert der Erg 
bergauf nach W (genauer nach SW) und „treibt dabei das 
Wadi Saura vor sich her“ (Timimun im S. 293 m, W- 
Rand des Erg rd. 500 m). 


Zusammenhänge ohne die „Leitlinie“ eines plu- 
vialzeitlichen Wadis wurden beobachtet: zwi- 
- schen den Brunnen von Arauan (westl. S.) und 
. dem Niger zur Zeit der Schwelle, den Wasser- 
stellen des Schitati (Landschaft nordöstlich vom 
Tschad) und diesem See, gleichfalls zur Zeit sei- 
ner Schwelle, und ferner zwischen den Brunnen 
von Bilma und den sommerlichen Tornados in 
Tibesti (mittl. S.) (7). 
Kemal el Dine berichtet von einem solchen 
Tornado (des Herbstes 1927) im Gebiet des Uwei- 
nat-Gebirges in der Ost-Sahara. Dessen Wasser 
_ überschwemmte die Ebene westl. davon 25 km 
weit, stellenweise bis zu 2 m hoch, auf ca. 70 qkm. 
Zu fragen ist, wo diese beträchtlichen Mengen 
bleiben, ob sie durch den weithin porösen Sand- 
stein ihren Weg bis zu den 400 km nordw. lie- 


genden Brunnen von Kufra finden. „In den An- 
nalen der Sahara für alle Zeiten berühmt“, nennt 
Kemal diesen Regenfall. Sicher sind viele ähnli- 
che in den vergangenen Jahrzehnten niedergegan- 
gen, ohne daß wir so relativ genaue Beschreibun- 
gen von ihnen erhielten. Während durch den 
Rückgang des Nomadismus und die Verödung 
der Karawanenwege die Zahl der mündlichen Be- 
richte über Regenfälle zurückgeht, ermöglicht das 
Flugzeug eine exaktere und auch häufigere Kon- 
trolle selbst entlegenster Gegenden. Welche Ein- 
wirkungen beispielsweise die 30 bis 150 000 qkm 
großen Dünengebiete, deren Sand sich zeitweise 
bis zu 70° oder 80° C erhitzt, auf den Ablauf 


der Witterung haben, ist noch heute — mangels 
Stationen in ihrem engeren Bereich — eine durch- 
aus offene Frage. N 


Sowohl im großen Dünengebiet der Tiniri 
(mittl. Sahara) als auch in der sog. Lybischen 
„Sandsee“ finden sich stellenweise ausgedehnte 
Grasschleier. Weithin isolierte, halb im Sand ver- 
grabene Bäume in diesen Sandregionen haben seit 
Jahrhunderten eine fast sagenhafte Berühmheit®). 
Die Dünen speichern die Feuchtigkeit lange und 
geben sie langsam wieder ab. Was an der Ober- 
fläche verdampft, fällt nachts zum Teil als Tau 
wieder aus. Die Zeltwände des Dünenlagers sind 
morgens ausgebeult von angesammeltem Wasser. 
Die Lauftiere der Wüste (Gazellen z. B.) leben 
jahrelang von diesem Tau. 

Am S- und SO-Rand des nördlichen Sandge- 
bietes des Fessan (Edeien von Ubari), das selbst 
neun Seen und viele Brunnen aufweist, befinden 
sich im Zuge des Wadi (Trockental) el Adjal auf 
ca. 200 km 588 Brunnen! 

Es gibt also stellenweise sehr zahlreiche „An- 
satzpunkte“, aber auch die verschiedensten Ar- 
ten, das Wasser in der Sahara zu gewinnen: 


1. Aus zeitweise fließenden Gewässern oder 
2. aus Auffangstellen, sei es am Rand oder im In- 
nern der Bergländer, 3. durch Nutzung aus Seen 
(deren Randzonen Süßwasser aufweisen, auch 
wenn zur Mitte hin der Salzgehalt zunimmt), 
4. aus Quellen, 5. aus Brunnen, deren Wasser an 
vielen Stellen unter Druck .aufsteigt (artesisches 
Wasser). Für die Tiere gibt es außerdem die Mög- 
lichkeit, das aus dem Tauniederschlag zusammen- 
rinnende Naß zu nutzen. 


Das „Oasensterben“ und seine Ursachen 


So groß aber auch in einem fast regenlosen Ge- 
biet die Mengen sein mögen, die, wie unsere Ta- 
belle aufweist, gewonnen werden, so zahlreich 
ferner die Wege sind, das lebenspendende Naß zu 
erreichen, so muß doch der Wüstenbewohner gut 


4) Über den „Baum der Tiniri“ siehe bei 27, S. 139. 
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die Hälfte seines Lebens auf seine Gewinnung 
verwenden. Das erscheint zunächst erstaunlich, 
wenn man nur schon bedenkt, wie groß die Men- 
gen Wasser sein müssen, die jahraus, jahrein in 
der Wüste ungenutzt verdampfen! (Sowohl Mer- 
ga wie auch Selima in der Ostsahara weisen Seen 
auf, sind aber, wie zahlreiche andere Oasen, ver- 
lassen.) Seit hundert Jahren jedoch wollen die Kla- 
gen über ein Absinken des Grundwasserspiegels 


und einen Rückgang der Wasservorräte nicht, 


verstummen, und geradezu verzweifelte Mittel 
haben manche Bevölkerungsgruppen aufwenden 
müssen, um dieses Wasser zu gewinnen. Im fast 
vegetationslosen Kalkplateau des Msab haben 
die Bewohner 3000 bis zu 70 m tiefe Brunnen an- 
gelegt und können doch nur eine kümmerliche 
Grundwasserschicht nutzen. Im Tuat (aber auch 
an anderen Stellen) haben die Menschen ein hier 
weit über 1000 km sich erstreckendes Netz von 
mehr oder weniger geneigten mannshohen Stol- 
len („Foggara“) in die Berge getrieben, um auf- 
steigendes Tiefenwasser zu nutzen. Im Küsten- 
gebiet der Syrte reden gar Hunderte von verfal- 
lenen Bewässerungsanlagen der Römerzeit und 
zahlreiche Siedlungsreste eine eindrucksvolle Spra- 
che. Das „Oasensterben“ ist ein seit langem be- 
obachtetes Krankheitssymptom in der Sahara. 
(10, 6) 

Die Ursachen hierfür liegen nur zum Teil in 
der Natur des Raumes; sie liegen zu einem großen 
Teil in dem Verhalten der Menschen. Wohl trägt 
schon das bloße Fortbestehen der heutigen klima- 
tischen Verhältnisse nicht dazu bei, den Wasser- 
haushalt der Sahara zu verbessern. Das Mißver- 
hältnis zwischen Niederschlag und Verdunstung 
bleibt riesengroß. Es erhöht sich aber noch, wenn 
den sprengenden, abblasenden und aufhäufenden 
Kräften von Sonne und Wind auf irgendeine 

Weise Vorschub geleistet wird. Wie schwierig es 
‚ist, ein durch Nachlässigkeit und Böswilligkeit 
verkommendes Oasengebiet, wie das ehemals ziem- 
lich bedeutende Tafilalet, wieder in Ordnung 
zu bringen und höher zu entwickeln, das hat 
Gaucher 1948 gezeigt. (Jahrelange Kleinkriege 
und die dadurch entstandene Lähmung des Arbeits- 
willens der Oasenbauern waren die Ursachen.) (11) 

Wie langwierig und kostspielig die Festlegung 
von Dünen und die Aufbringung von Baumwuchs 
ist, haben wir in Libyen beobachten können. Nach- 
dem aber in den Nachfolgewirren des 2. Welt- 
krieges hier viele Bäume niedergeschlagen worden 
sind und der komplizierte Bewässerungsapparat 
tiefgreifend gestört wurde, erreichte die unge- 
zähmte Wüste alsbald wieder die Küste. Ahn- 
liche Vorgänge haben sich im Mittelalter beim 
Einbruch der Araber längs der ganzen Osthälfte 
der afrikanischen Nordküste vollzogen. Seit eh 
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und je wandert die Wiistenfrau zehn Kilometer 
und weiter in den Umkreis ihres Zeltlagers hin- 
aus, um das notwendige Brennholz zu finden. 
Millionen von Ziegen und Schafen werden am 
Siidrand der Sahara, in Siidtunesien und in den 
kümmerlichen Waldrestbestanden Südwestmarok- 
kos mit dem saftigen jungen Grün der Bäume 
und Sträucher gefüttert. Die entstehenden Narben 
vergrößern sich unter der Einwirkung von Wind 
und Sonne ungestüm, der Grundwasserspiegel 
sinkt. Die „man-made-desert“ ensteht und — die 
Regenneigung nimmt ab (13. 19,30). 

In vielen Oasen müssen die Bewohner hart um 
die Erhaltung ihrer Bewuchsflächen gegen den an- 
dringenden Sand kämpfen, indem sie ihn mit Kör- 
ben über die Kamme der Dünen schaffen und diese 
selbst mit Palmblatthecken (Djerid) befestigen. 


Sind aber irgendwo Erdbewegungen durchzu- 
führen (Besserung oder Neuanlage von Autowe- 
gen, Flugplätzen, Herrichten von Bauten), so ver- 
läßt ein Teil der Bewohner die Oase und gibt sie 
damit dem Untergang preis. Liegt sie allein in 
10000 qkm Umkreis, so fehlt, zum mindesten 
für den Karawanenverkehr der Eingeborenen, 
die lebensnotwendige Station (Oase , altägypt. = 
„Raststelle am Wasser“). So ist gerade in der heu- 
tigen Zeit, mit ihren neuen Verkehrsmitteln, die 
Bekämpfung der „Oasenflucht“ eine Hauptsorge 
der Verwaltung. 


Möglichkeiten der Regenerierung und der 
Neuschaffung von Wasserstellen 


Soweit es die Mittel gestatten, sind allenthalben 
bedeutende Verbesserungen in der Wasserversor- 
gung geschaffen worden. Denn technisch ist es 
längst keine Frage mehr, für die Bedürfnisse der 
an Zahl so geringen Bevölkerung aller Oasen die 
entsprechenden Anlagen zu erstellen. Gewiß haben 
wir über das Vorhandensein, die Ausdehnung und 
die Ergiebigkeit der Grundwasserhorizonte bisher 
noch nur bruchstückhafte Kenntnisse. Aber ebenso 
gewiß sind solche an vielen Orten vorhanden, oft 
in mehreren Stockwerken übereinander. Schon die 
Senussi haben in der Vollwüste östlich von Tibesti 
planmäßig in Richtung Kufra Tiefbrunnen ange- 
legt. Im Rir-Gebiet wurde die Förderung von ar- 
tesischem Wasser von 52 000 I/Min. auf 300 000 | 
(1856—1939) erhöht. (5). 

Heute handelt es sich ausschließlich um die Be- 
reitstellung der erforderlichen, recht beträchtlichen _ 
Mittel, um Fragen der Rentabilität. Zwar be- — 
zeichnet Bernard die Oasenzone des Rir als eines 
der mit den größten Mengen artesischen Wassers 
versehenen Gebiete der Welt. (5) Die Dattelpal- 
menbestände, die 1856 nur 339 000 Stämme auf- — 
wiesen, erreichten hier schon 1921 1,7 Millionen, 
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oo. rahrend die Zahl im gesamten südalgerischen 
Gebiet sich 1943 nach Eydoux auf 7 Millionen 
belief. (10) Aber es ist immer noch sehr die 
Frage, ob selbst ein so reich mit Grundwasser ver- 
sehenes Gebiet auch so rel. schnell und so glän- 
zend entwickelt worden wäre, wenn es 1500 km 
südwestlich oder südöstlich. vom Rir, und damit 
vom europäisierten Norden ab gelegen hätte. Was 
ist z. B. bis heute aus einem so entwicklungs- 
trächtigen Gebiet wie das Tschad-Umland ge- 
worden? (32) „Der Tschad ist ein toter Punkt, 
ein negativer Pol! Das Tschadgebiet, im Herzen 
Afrikas, ist abgeriegelt von der übrigen Welt!“ 

(Bernard 1939, in 5) 

Seit der Pazifizierung ist das militante Ver- 
hältnis zwischen den umherschweifenden Noma- 
den und den mehr oder weniger unterdrückten 
seßhaften Oasenbauern in ein unblutiges, fried- 
liches verwandelt. Die Anstrengungen der Ver- 
waltungen gehen nun nach zwei Seiten: Einmal 
den im Gefolge der zivilisatorischen Einflüsse 
“dennoch weiterschreitenden Niedergang der 
Oasen hintanzuhalten, zum andern innerhalb des 
Riesenraumes nach neuen Möglichkeiten der Auf- 
wärtsentwicklung zu suchen. Im Vordergrund 
stehen, da die Gewinnung von Bodenschätzen — 

_ von Ausnahmen abgesehen—z.Z. noch entfällt), 
die Ansiedlung einer größeren Anzahl von Men- 
schen, sowohl um ihnen überhaupt Lebensmög- 
lichkeiten zu schaffen, als auch um Exportwaren 

(bisher nur Datteln) zu erzeugen. Die Voraus- 

setzung dafür ist eine wesentliche Besserung des 

Wasserhaushaltes. 

Damit aber gewinnt die Wasserfrage ein ganz 
anderes Gesicht als zu der Zeit, da man lediglich 
den Oasen ihre Brunnen sichern und neue 
Stützpunkte für den Durchgangsverkehr schaffen 
mußte. 

Könnte man nur schon die Wassermenge auf- 
fangen, die während einer Reihe von Jahren im 
Gesamtraum selbst einer Sahara niedergehen, so 
_ gabe das allein eine nicht unbeträchtliche Reserve. 
~ Chudeau berichtet, daß am 20. 2. 1909 in Adrar, 
500 km südlich des Sahara-Atlas, in einer Stunde 
93 mm beobachtet wurden! Und ein so genauer 
‘Kenner saharischer Verhältnisse wie Tilho ist der 
Ansicht, daß, trotz der Unregelmäßigkeit, mit 

- der oft dicht beieinanderliegende Enneris (Wasser- 
_ läufe) im Tibesti-Bergland abkommen, es sich 
doch lohnen würde, hier eine große Anzahl mit 


*) In der Gegend von Colomb-Bechar wird Steinkohle, 
in Taudeni Steinsalz im Tagebau gefördert. — Erst im 
letzten Jahrzehnt wurden erfolgreiche Bohrungen auf Erdöl 
hgeführt, u. a. im Tafılalet, bei Sba u. In Salah, östl. 
; Nigerknies, bei Gao und Sokoto, Siehe auch die 
ssbezügl. Hinweise von de Burthe d’Annelet (8, Teil II, 
S. 932 u. 951). 


Auffanganlagen zu versehen. (17) Man braucht 
nur zu beobachten, wie rasch und gründlich sich das 
Bild der Wüste verändert, wenn irgendwo Regen 
niedergeht oder Wasser gestaut bleibt, und wie 
lange sich eine in ganz kurzer Zeit entstandene 
„Oase“ hält! (29) Kleine Staumauern haben 
die Eingeborenen schon in früheren Zeiten gebaut. 
Sie entstehen heute an den verschiedensten Stel- 
len, z. B. bei Abadla, südwestlich von Colomb 
Bechar, wo 20 000 ha Getreide bewässert werden. 


Die Projekte, entsalztes Meerwasser in die 
Depressionen zu leiten, sind nirgends verwirk- 
licht worden. (2) Statt dessen tritt die Frage der 
Gewinnung von Tiefenwasser in den Vorder- 
orund. (5, 12a, 24, 25) 


Das Tiefenwasser 


Der Schauplatz ist vornehmlich wiederum das 
Rir-Land. (5) Aber einbezogen wurden die Ge- 
biete westlich davon bis zum Wadi Saura, die 
Randniederungen des Tademait-Plateaus im SW 
und die Tintert-Hochflache im S. Im O zieht sich 
die Grenze vom Aurés-Massiv südsüdöstlich nach 
Gadames. Innerhalb des so umgrenzten Raumes 
füllen mächtige kontinentale Ablagerungen (seit 
dem Miozän) eine weite Synklinale, die an- 
nähernd nord-südlich gerichtet ist, etwa bei War- 
gla auf 0 m Mh liegt und bis dicht südlich des 
Aurés in einem rel. eng begrenzten „Graben“ auf 
— 1500 m absinkt. Die hier angetroffene, in reich- 
licher Menge artesisches Wasser liefernde Schicht 
sinkt nach N ab und liegt nördlich von Tuggurt 
bei — 189 m. Mehr als 300 000 1/Min. scheint sie 
indessen im gesamten nicht herzugeben. 


Schon seit längerer Zeit liefen daher die Ver- 
suche, in größerer Tiefe weitere wasserführende 
Schichten anzuzapfen. J. Savornins im Jahre 1947 
veröffentlichtes Gutachten brachte Zahlen über 
beträchtliche vermutete Vorräte. (25) Sie machten 
anschaulich als „Savornins Meer“ firmiert, den’ 
Weg durch die Presse. „Le plus grand appareil 
hydraulique du Sahara“, lautete der Titel 
der wissenschaftlichen Untersuchung. Savornin 
arbeitete innerhalb des vorstehend umgrenzten, 
ca. 600000 qkm großen Gebietes die unterirdi- 
sche Topographie der als stark wasserführend be- 
zeichneten Albien-Stufe des Kretazischen Unter- 
grundes heraus. Beim Tinrert-Plateau liegt sie in 
etwa 0 m Mh. Südlich des Aures, im Bereich 
des oben erwähnten „Grabens“, ist sie bis auf 
— 5 000 m abgesunken. 

Darüber legt sich in ca. 450 000 an Ausdeh- 
nung als undurchdringliche Deckschicht Cenoman. 
Die in der Tiefe das Wasser speichernden Schich- 
ten treten am Rande dieser „couverture imper- 
méable“, aufnahmebereit für Nachschub in Form 
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von Niederschlagen, zutage. Dieses ist beson- 
ders am Siidrand des Atlas, zwischen Ain Sefra 
und Bu Saada, der Fall. 

Von den errechneten Werten seien nur die fol- 
genden mitgeteilt: Bei einer nutzbaren Dicke der 
asstrführenden Schicht von 100 m und einer 
mittleren Porositat von 20°/o ergeben sich als 
möglicher Gesamtinhalt ca. 12 Milliarden cbm 
oder theoretisch 19000 cbm pro Minute. Durch 
Sebkas u. a. verdunsten an kapillar aufsteigen- 
dem Wasser jährlich ca. /» Milliarde cbm. Den 
Verlust auf dem Wege über die Foggaras des SW 
„per ascensum“ ‚nimmt Savornin mit nur ca. 50 
cbm/Min. an. 

Dieses durch die Besonderheit der Unter- 
grundsverhältnisse gespeicherte sog. strukturelle 
Wasser weise wohl nur im Westteil des gewalti- 
gen „Reservoirs“ ein irgendwie gerichtetes unter- 
irdisches Fließen auf; für die ganze östliche 
Hälfte könne man dagegen an „fossile“ Vorräte 
denken. 

Ein zweites, vielleicht ebenso bedeutendes Re- 
servoir darf man im Fessan vermuten, wo zwei 
ausgedehnte Dünenmeere (die Edeien im Nord- 
und Süd-Fessan-Becken) durch die west-östlich ge- 
richtete Hamada (Hochfläche) von Mursuk ge- 
trennt sind. Auf Desios Untersuchungen der geo- 
logischen und strukturellen Verhältnisse von 1937 
sind die von Bellair und Capot-Rey (1944 ff.) 
gefolgt. (3, 4, 9, 15, 16, 18, 26) Besonders auf- 
fällig erscheint der Gegensatz zwischen der nörd- 
lichen Edeien (von Ubari) mit Seen, Brunner, 
Wadi-Stücken und der des Südens (von Mursuk), 
die selbst ohne jegliche Wasservorkommen ist, 
aber an ihren N- und O-Rand die erwähnten 
Wasserzonen aufweist. Den Niederschlag im Fes- 
san (ca. 600 000 qkm) schätzte Desio auf ca. 3‘/2 
cbkm jährlich. Die beträchtlichen, in fünf Rand- 
niederungen sich zeigenden Wasservorräte können 
daher nur zum geringsten Teil diesen ihren Ur- 
sprung verdanken. Auch hier dürfte es sich um 
strukturelles Wasser handeln. „In großer Tiefe ge- 
speichert, legt es noch einen langen unterirdischen 
Weg zurück“ (18), ehe es am Rand der beiden 
Fessanbecken die Seen, Quellen und Brunnen 
speist. 

Ahnliche Verhältnisse sind auch für die „Inseln“ 
des Oasenarchipels von Kufra anzunehmen, wel- 
che z. T. beträchtlich weit voneinander entfernt 
liegen. Daß irgendwelche nennenswerte Verbin- 
dungen zum Mittelmeer bestehen, ist nach Lage 
der Untergrundsverhältnisse bei allen drei Vor- 
kommen nicht anzunehmen. 

Tiefenwasser vermutet man ferner im Tafilalet 
unterhalb mehrerer Stockwerke des Grundwas- 
sers, im Ordovicium. (11) Selbst in der brunnen- 
losen Felswüste Tanesruft, die lange vor dem Be- 


ginn der Auto-Zeit unpassierbar geworden war, 
wurde es erbohrt, und zwar im Bereich des Bi- 
don V, der wichtigen „künstlichen Oase“ auf der 
Haupt-Transsahara-Auto- und Luftlinie westlich 
des Hoggar-Berglandes. (20, 21) 
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Abb. 2: Vermutete Bewegungsrichtungen des Tiefen- 

wassers in der östlichen Sahara 

n. Ball u. Hellström, 
vereinf, u, mit Ergänzungen. — 
Zeichenerklärung: 
. Höhen über 500 m Mh. 
. Höhen über 1000 m Mh. (bis ca. 3000 m) 
. Jahresdurchschnitt d. Niederschläge in mm (annähernd) 
. vermutete „Nährgebiete“ 3 
. vermutete Bewegungsrichtung des Tiefenwassers 
. Linien gleicher „Spiegel-Zonen“ des Tiefenwassers 
(piezometr. Niveau) Zahlen = m in Mh. (bis — 50) 
7. Depressionen (Gebiete unter Mh.) 
8. theoret. Meß-Linie für Berechnung der Abflußmenge 
(s. Text). 
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In der östlichen Sahara („Lybische Wüste“), 
die mit ca. 1,3 Mill. qkm mehr wie doppelt N 
groß ist wie der Bereich von „Savornins Meer“ 
der südalgerischen Sahara (ca. 600 000 qkm), > 
wegt sich, wie in Abb. 2 dargestellt ist, das Grund- 
wasser von den „Nährgebieten“ (N1 u.N2)) aus: 
1. nach W und SW, in die Gegend von Faja, wo 


6) Nach Sandfords Schätzung sollen am Südrand von N 2, 
im 26000 qkm gr. Einzugsgebiet des W. Howar, bei “ 
200 mm jährl. Niederschlag, in den meisten Jahren ca, — 
1,5 Milliarden chm (= 48 neue) ape ge fee 2,0 
8.249) 
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reichliche Wasservorräte vermutet 
2. nach N—NNO, zur Depressionszone von Kat- 
tara, wo es in den Gesteinsporen emporsteigt und 
verdunstet (ca. 36 cbm/sec oder 3,1 Mill. cbm 
tagl.), 3.zum Nil, wo es bei Dakka vermutlich teil- 
weise vom Fluß aufgenommen wird. (Erhöhung des 
Assuan-Dammes könnte günstige Rückwirkung 
; auf den Nachschub artesischen Wassers in weiten 
Gebieten der Lybischen Wüste haben.) Der Was- 
serspiegel in Brunnen und Bohrlöchern sinkt von 
| 500 m Mh im S bis auf ca. —50 m Mh in der De- 
pressionszone. Der gesamte Abfluß (über die 
; strich-punktierte Linie) wird mit 72 1/sec/km 
geschatzt. Voraussetzung fiir diese Wanderung 
des Wassers (über 1200 km nach Kattara!) ist, 
daß der als gut wasserführend bezeichnete 
Sandstein (paläoz., „Nubische Serien“ im Sinne 
Sandfords) überall vorhanden ist. Die Dicke 
schwankt vermutlich zwischen 375 und 3750 m; 
Porosität ca. 25 %/o; Geschwindigkeit des Abflus- 
ses ca. 15 m/Jahr. Das bedeutet, daß das Wasser 
aus jetzigen Niederschlägen erst nach 100 000 
Jahren das Depressionsgebiet erreicht®). (Im Gro- 
ßen Artesischen Becken Australiens bewegt sich 
das Wasser ca. 1,65 Fuß jährlich.) Änderungen 
| des Niederschlagsvolumens in den Nährgebieten 
‘ sollen sich jedoch relativ rasch im Schwanken der 
; Brunnen-Spiegel bemerkbar machen und die ein- 
_ heitliche Herkunft beweisen®). Eine Weiterbewe- 
gung des Grundwassers von Kattara zum Mittel- 
meer wird nicht angenommen. (12 a) 


“ 
a 


Zusammenfassung und Folgerung 


Möglichkeiten zu einer beträchtlichen Verbes- 
serung der Wasserbilanz im Gesamtraume sind 
also gegeben. Sie richten sich danach, wie rasch 
das Studium sowohl der Niederschlags- wie auch 

- der Untergrundverhältnisse vorangetrieben wer- 


7) Über eine teilw. von starken Quellen genährte Seen- 
Reihe nordöstl. v. Faja, in d. Landschaft Unianga, im Ge- 
samtumfang v. ca. 2400 ha u. in ca. 350 m Mh,, siehe 8, 
E Teil IL, S. 944—957. 
2 8) In einem neuesten Beitrag von G. Knetsch zur Was- 
‘ serfrage in der Libyschen Sahara (Geolog. Rundschau, 
) Bd. 38, H. 1, 1950, S. 53) nimmt der Verfasser eine Wan- 
derungsgeschwindigkeit von 1 m/Tag an und errechnet 
eine Zeit von 4000 Jahren. bis zur Kattarasenke. — Sehr 
beachtlich, aber bei dem heutigen: Stand unserer Kenntnis 
noch nicht zu überwinden, ist die Diskrepanz, die zwischen 
den Zeitangaben der drei angeführten Beispiele (Gautier, 
Hollström, Knetsch) besteht. Im ersten Falle wird d. 
außergewöhnl. Kürze der Zeit verständlich, wenn man der 
Annahme beipflichtet, daß ein von den Dünen des Erg 
verdecktes, pluvialzeitl. Talnetz die Wanderung des Was- 
sers erleichtert. f 
®) Der von den Senussi um 1900 in 18monatl. (!) Arbeit 
_ geschaffene Brunnen von Sarra (östl. v. Tibesti) führte 
damals Wasser bei 71,40 m; nach 10jähr, Niederschlags- 
losigkeit 1914 bei 72 m; 1926, n. 4jähr. Trockenheit, bei 
8,30 m; 1934 wieder bei 64 m (8, II, S. 952; u. 27, 
8.122). 
ak 
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den kann und wie die gerade fiir einen solchen 
Raum so prekäre Frage der Rentabilität gelöst 
wird — ganz gleich, welches Projekt sie betrifft. 
Kleinere Staueinrichtungen könnten in großer 
Zahl und an weit auseinanderliegenden Stellen in 
den Randzonen der Gebirge errichtet werden, so- 
bald eine irgendwie geartete „Regenkontrolle“ 
im gesamten Raume möglich ist. An den durch 
Grund- und Tiefenwasser begünstigten Stellen 


dürfte der Ausbau der vorhandenen und die An- 


lage neuer, etwa „genormter“ Oasen relativ leicht 
möglich sein. Solche sehen ja auch die Mehrjah- 
respläne der französischen Regierung für Süd- 
Algerien vor. 


Ein derartiges schrittweises Entwickeln an vie- 
len Punkten aus und mit den Kräften des Raumes 
würde sich den jeweils tatsächlich vorhandenen 
Mitteln am besten anpassen können. Es dürfte 
auch bei Rückschlägen irgendwelcher Art, die 
zwar nicht vorherzusehen sind, aber mit einkal- 
kuliert werden müssen, die beste Gewähr für ein 
Überstehen wenigstens von Teilen bieten. 
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Begleittext zur Karte (Taf. 1) 


Lage und Ausdehnung der saharischen Oasen 
sind ausschl. abhängig vom Wasser. In jedem Fall ist 
künstliche Bewässerung nötig. Häufig bilden sich mehr oder 
weniger unterbrochene Reihen oder Gruppen. Typisierun- 
gen, wie „Grundwasser-Oasen“ (zutreffend für die Tripolit. 
Küsten-Oasen), „Brunnen“- oder „Quell-Oasen“, genügen 
meistens nicht. Sowohl in einer einzelnen Oase wie in der 
Gruppe gibt es oft verschiedene Arten der Wasser- 
zuführung. Die auf der Karte ausgeschiedenen Oasen- 
Landschaften enthalten demnach vielerlei Kombi- 
nationen. Typisch für alle (mit Ausnahme des Sus) ist die 
Dattelpalme. — Es wurden nur die Hauptorte und nicht 
die Ausdehnung der Grünflächen gekennzeichnet. 

Nachstehend werden Unterscheidungs- und Grup- 
pierungsmerkmale vorwiegend nach der Art der Nutzung 
und Herkunft des Wassers gegeben: 

1. Berg-Fuß-Oasen. Nutzung des unmittelbaren Ab- 
flusses im Gebirge, am Oberlauf des Wadis. 

2. Wadi-Tal-Oasen, Wassergewinnung im Bereich des 
Wadis, nicht allzuweit vom spendenden Bergland entfernt, 
aus Vorkommen unmittelbar an der Oberfläche (Seen, 
Schöpflöcher), aus Quellen, wenig tiefen Brunnen, in lang 
gestreckten Reihen, manchmal über 100 km. 

3. Hangfluß-Oasen. Nutzung des Grundwassers am Fuß 
eines Steilhangs, zumeist genährt aus Durchsickerung von 
Niederschlägen, in wasserführenden Schichten des zugehö- 
rigen Berglandes, zugleich oft Reststücke pluvialzeitlicher 
Wadis, langgestreckt. 

4. Senken-Oasen. Nutzung des Grundwassers, teils ge- 
genwärtigen, teils fossilen Ursprungs, an isolierten Stellen, 
meist in rundlichen Senken, aus wenig tiefen Brunnen oder 
Quellen. ’ 

5. Foggara-Oasen. Gewinnung des Wassers aus wasser- 
führenden Schichten durch Tunnels (Foggara). 

6. Tiefbrunnen-Oasen. Anzapfung von Grundwasser 
durch Tiefbrunnen, Msab-Typ. 

7. Sprinngwasser-Oasen. Anzapfung einer unter Druck 
stehenden, meist tief liegenden Wasserschicht, artesische 
Brunnen alter und neuer Form. 

8. Sebka-Randoasen, Anzapfung des Grundwassers (auf 
verschiedene Weise) im Bereich einer Salztonniederung 
(Sebka oder Schott genannt; außer der Djerid-Gruppe 
könnte auch die Nefsaua-Gruppe hierzu gerechnet werden). 

9, Zeit-Oasen. Zeitlich und mengenmäßig beschränkte 
Gewinnung von Vorräten aus gelegentlichen Niederschlä- 
gen in Berg-Wadis. Gleiches auch bei zeitlich beschränkten 
Regenteichen der Ebene. Arrem-Typ des Hoggar. 


AKKUMULATION UND EROSION NIEDERSACHSISCHER 
FLUSSESELI DERRISSELSZFIIS 


H. Mensching 
Mit 5 Abbildungen. 


Flußterrassen sind der morphologische Aus- 
druck bestimmter Klimaphasen, ausgenommen in 
solchen Gebieten, in denen die Tätigkeit eines 
Flusses durch irgendwelche Tektonik gestört und 
dadurch der Fluß zu einer Akkumulation oder 
Erosion gezwungen wird, die dann’ nicht mehr 
den Klimaablauf einer Zeitspanne widerspiegelt. 


1) Vortrag, gehalten auf der Tagung der Deutschen Quar- 


_tarvereinigung in München 1950. 


Für das niedersächsische Gebiet mit seinen 
Flußsystemen können wir tektonische Einflüsse 
auf die Terrassenbildung ausschalten, doch gelten 
für den Bereich, in dem sich die pleistozänen und 
postglazialen Meeresspiegelschwankungen auf das 
Einschneiden und Aufschütten der Flüsse aus- 


wirkten, besondere Gesetze. Im allgemeinen stel- 
len die Terrassen der niedersächsischen Flüsse also 
klimatisch bedingte, fluviatile Vorzeitformen dar. Be 
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Sie sind damit nicht nur für die Talgeschichte des 
betreffenden Flusses ein wichtiges Kriterium, son- 
dern ein ebenso wichtiges Hilfsmittel für die Re- 
konstruktion des eiszeitlichen Klimas. Die For- 
derung nach einer Neubearbeitung des Terrassen- 
problems wurde u. a. auf der ersten Nachkriegs- 
tagung der Deutschen Quartarvereinigung in 
Hannover 1948 von Herrn Prof. Woldstedt er- 
hoben. Mehrere Untersuchungen, die sich mit dem 
Terrassenphänomen befassen, liegen inzwischen 
vor. An dieser Stelle soll nun eine vorläufige, 
kurze Zusammenfassung von Ergebnissen ver- 
schiedener eigener Untersuchungen im Nieder- 
sächsischen Raum gegeben werden. 

Von großer Wichtigkeit war bei den Arbeiten 
die Klärung und Erklärung der jüngsten Ver- 
änderungen in den Flußtälern und besonders der 
Übergang vom Pleistozän zur Nacheiszeit, die, 
von wenigen neueren Arbeiten abgesehen, bisher 
nur nebenbei behandelt worden ist. 


Für die Rißeiszeit, mit der hier begonnen wer- 
den soll, bieten mehrere Flüsse Niedersachsens 
(Weser, Leine, Innerste und Oker) die Möglich- 
keit, unmittelbar die Verknüpfung eines ehema- 
ligen Talbodens mit fluvioglazialen Ablagerungen 
vor dem Rand des Inlandeises herzustellen. Daher 
kann die bis zu 20 m, stellenweise sogar noch 
mehr, mächtige Schotteraufschüttung, aus der der 
ehemalige Talboden aufgebaut ist, nur rißeiszeit- 
lich sein. Die Reste dieses Aufschüttungs-Tal- 
bodens werden allgemein als Mittelterrassen be- 
zeichnet. In neuen, sehr guten Aufschlüssen kann 
immer wieder die Bestätigung erbracht werden, 
daß die Aufschüttung der Mittelterrassenschotter 
in der Zeit bis zum Höchststand der Vereisung 
erfolgt ist. Diese Tatsache läßt sich an Hand der 
Überlagerung der Mittelterrasse beweisen. An 
den Verzahnungsstellen zwischen den fluviatilen 
Schottern im Periglazialgebiet und den fluvio- 
glazialen Sanden und Kiesen sowie den Moränen 
des Riß-Inlandeises bei Alfeld (Leine) über- 
lagern 4—5 m mächtige glaziale Sande die Schot- 
ter des rißeiszeitlichen Talbodens. An mehreren 
Stellen des Leinetales läßt sich nun feststellen, 
daß die rißeiszeitlichen Schotter mit ihrer Basis 
noch unter die Schotter der würmeiszeitlichen 
Niederterrasse herunterreichen. Das spricht ein- 
deutig dafür, daß die prärißeiszeitliche Erosion 
bereits so tief gereicht hat, daß diese Tiefe von 
der postrißeiszeitlichen Tiefenerosion nicht wie- 
der erreicht worden ist. 


Die Verbindung der Mittelterrasse mit glazia- 
len Ablagerungen des Riß(Saale)-Inlandeises ist 
auch von Grape schon 1909 und 1912 aus der 
Gegend von Hameln beschrieben worden. Sie 
läßt sich entlang des Wesertales von Hameln bis 


zur Porta in vielen Aufschlüssen verfolgen. An 


der Porta werden die Schotter der Mittelterrasse 
von Sanden, denen nur wenig fluvioglaziale Kiese 
beigemischt sind, überlagert. Diese Ablagerungen 
sind von Grupe als kamesartig bezeichnet wor- 
den. Mehrere Aufschlüsse, die erst in jüngster 
Zeit angelegt sind, zeigen, daß es sich um Ma- 
terial handelt, wie wir es fast immer vor den 
Eisrandlagen des Riß-Inlandeises finden. Die 
jungpleistozäne und jüngste Zertalung läßt diese 
Bildungen als eine kuppige Landschaft erscheinen. 
Wie in der Regel auf den Mittelterrassen, so 
findet sich auch dort oft eine 1—2 m starke 
würmeiszeitliche Lößdecke mit einer 50—60 cm 
mächtigen Verlehmungszone (Boden). 


Nach der stratigraphischen Lage der Mittel- 
terrassenschotter und ihrer Verbindung mit den 
fluvioglazialen Ablagerungen im Eisrandgebiet 
muß die Hauptakkumulationsperiode der Riß- 
eiszeit vom Früh- bis zum Hochglazial angenom- 
men werden. Als Beispiel der Stratigraphie von 
fluviatilen Schottern und fluvioglazialen Ablage- 
rungen im Eisrandgebiet der weitesten Rifver- 
eisung möge ein Aufschluß bei Alfeld Ge 
dienen (Abb. ty 


Abb. 1. Aufschluß der Mittelterrasse bei Alfeld/Leine 


verlehmter Löß (Boden) 

Löß, nicht verlehmt 

fluvioglaziale Sande mit wiirmeiszeitlichen Taschen- 
böden 

Tonschichten, aufgebogen 

Schotter der Mittelterrasse (der Strich stellt den 
Wasserstand in der Kiesgrube dar). 
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Vor dem Eisrand muf die Leine gestaut wor- 
den sein, da ein Ausweichen nach Westen oder 
Osten infolge der Begrenzung des Tales durch den 
Hils und die Sackberge bei Alfeld nicht möglich 
war. Durch diesen Stau vor dem Eisrand erklärt 
sich auch die größere Mächtigkeit der Mittelter- 
rassenschotter, und ebenso sind die Tone, die über 
den Schottern liegen, ein Produkt des Staues. 

Ähnliche Verhältnisse sind auch an der Weser 
und anderen niedersächsischen Flüssen zu beob- 
achten. In der Nähe des Eisrandes ist die Auf- 
schüttung des rißeiszeitlichen Schotterkörpers 
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durch den Stau des Flusses vor dem Eisrand et- 
was mächtiger als sonst. Insofern hatte also 
Grupe recht, wenn er die Mittelterrasse der We- 
ser durch rückstauende Akkumulation erklären 
wollte. Nach dem Umschlag des Klimas zog sich 
dann das Inlandeis in das tiefere Flachland zu- 
rück, und die Flüsse konnten ihm nachfolgen. 
Hierin liegt m. E. ein wesentlicher Unterschied 
zu den Verhältnissen im Alpenvorland. 

Nach dem Klimaumschwung muß dann auch 
die Schuttzufuhr zu den Flüssen wesentlich nach- 
gelassen haben, so daß die eigentliche Herausar- 
beitung der durchlaufenden Stufe der Mittelter- 
rasse in diese Zeit, die im ganzen eine Erosions- 
zeit gewesen sein muß, zu setzen sein wird. Das 
entspräche, wie nöch gezeigt werden soll, auch 
der Flußtätigkeit des Spätglazials der Würmeis- 
zeit. Ob nun der neue jungrißeiszeitliche Eisvor- 
stoß bzw. der Kälterückfall des Warthestadiums 
zu einer neuerlichen Akkumulation führte, ist 
nicht mit Sicherheit zu entscheiden. Die spärlichen 
Vorkommen von 6—8 m über der Talaue liegen- 
den Terrassenresten — die Mittelterrasse liegt mit 
ihrer Oberfläche durchschnittlich, 12—14 m hoch 
— könnten Reste einer solchen Aufschüttung 
sein; doch ist es ebenso gut möglich, daß sie nur 
tiefer liegende Erosionsreste des Schotterkörpers 
der Haupt-Mittelterrasse sind, wie es Spreitzer 
(1931) für das Innerstegebiet annimmt. Sicher 
ist jedenfalls, daß es Reste der rißeiszeitlichen 
Aufschüttung sind. Im Gegensatz zu den Nieder- 
terrassen tragen solche niedrigen Mittelterrassen- 
stufen Lößbedeckung. Die im Rif/ Würm-Inter- 
glazial ausklingende Erosion erreichte dann, wie 
erwähnt, nicht mehr die Basıs der rißeiszeitlichen 
Schotteraufschüttung. Im wesentlichen nehmen 
zumindest die Flüsse mit geringem Gefälle heute 
ihren Weg über ihre eigenen Schotterkegel, wie 
es Troll (1926) auch von den fluvioglazialen 
Schottertälern des Alpenvorlandes berichtet hat. 

Auch im letzten Interglazial lagerten die Flüs- 
se verschiedentlich in ihren damaligen Talauen 
Feinmaterial, vorwiegend Tone, ab. Doch nur an 
wenigen Stellen sind solche interglaziale Flußab- 
lagerungen in den Tälern erhalten. 

In der Regel findet man die Schotter der neuen 
Kaltzeit (Würm) auf den rißeiszeitlichen Schot- 
tern liegen. Die Mächtigkeit der neuen Akkumu- 
lation erreichte durchschnittlich 10 m. Die Reste 
dieser Aufschüttung erheben sich etwa 2—4 m 
über die rezente Talaue und werden als Nieder- 
terrasse bezeichnet. Diese Niederterrasse steht 
nun aber nirgends mit einer glazialen, würmeis- 
zeitlichen Aufschüttung oder Eisrandbildung in 
direkter Verbindung. Da das Inlandeis in der 
Würmeiszeit die Elbe nicht mehr überschritten 


hat, kann es sich bei der Niederterrasse der We- 
ser und Leine nur um eine rein klimatisch be- 
dingte Vorzeitform, d. h. um eine fluviatile Schot- 
teraufschüttung im Periglazialgebiet — von Bü- 
del (1944) als „nichtglazigen“ bezeichnet — han- 
deln. Welche Möglichkeiten bieten sich nun, diese 
niedrigsten, sich über die Talaue erhebenden Ter- 
rassenreste zeitlich einzuordnen? 

Wie gesagt, besteht eine direkte Verbindung 
der Niederterrasse mit würmeiszeitlichen, glazia- 
len Ablagerungen nicht. Aus der scheinbaren Ver- 
einigung mit den Talsanden des Aller-Urstrom- 
tales, die aus dem Auslaufen der Niederterrasse 
auf die Talsande geschlossen werden könnte, darf 
nicht die Gleichaltrigkeit beider Bildungen ab- 
geleitet, werden. Da die Entstehung des Aller- 
Urstromtales nach Woldstedt (1929) in das War- 
thestadium der Rißeiszeit gehört, müßte auch die 
Niederterrasse „wartheeiszeitlich“ sein. Wenn 
das aber der Fall wäre, dann hätte es in Nord- 
westdeutschland in der Würmeiszeit keine Fluß- 
akkumulation gegeben. Da aber auch in der 
Würmeiszeit eine starke Schuttanlieferung zu den 
Flüssen erfolgt ist, was die Überdeckung der Mit- 
telterrasse mit solifluidalen Schuttdecken im Wer- 
ragebiet beweist, so ist nicht einzusehen, warum 
es in der Würmeiszeit nicht zur Akkumulation 
gekommen sein sollte. Vielmehr ist im Gebiet des 
Aller-Urstromtales auch die periglaziale Über- 
formung in der letzten Kaltzeit wirksam gewe- 
sen. Infolge der tiefen Lage der Talsande zum 
Flußbett — man bedenke, daß zur Würmeiszeit 
der Talboden unserer Flüsse noch um einige Me- 
ter höher lag — ist auch das Aller-Urstromtal 
Überschwemmungsgebiet gewesen und muß somit 
überformt worden sein’). 

Zwei andere Möglichkeiten der Datierung bie- 
ten uns aber der Löß und die Dellen. Die Nieder- 
terrasse (Obere NT) trägt im gesamten nord- 
westdeutschen Raum nirgends eine primäre Löß- 
bedeckung*). Auch im Flachland setzt die dem Löß 
äquivalente Flottsanddecke auf den Nieder- und 


2) Eine ausführlichere Behandlung dieser Frage erfolgte 


in einer kleinen Arbeit: „Das Verhältnis der Weser- 
Niederterrasse zum Aller-Urstromtal“ (Mensching, 1950 b), 


3) Es sei hier darauf hingewiesen, daß überhaupt nur sehr 
wenige Stellen bekannt geworden sind, an denen die 
Niederterrasse eine Lößbedeckung tragen soll. Eine solche 
fragliche Stelle war die Breusch-Niederterrasse bei Lingols- 
heim/Holtzheim (Elsaß). Nach freundl. schriftlicher Mit- 
teilung hat nun J. Büdel zusammen mit J. Tricart im 
November 1950 die NT der Breusch besucht. Während die 
Riß-Terrassen eine — nach Tricart auf den höheren Ter- 
rassen sogar zweiteilige — Lößdecke tragen, ist auch an 
der Breusch der große NT-Schwemmkegel völlig lößfrei. 
Er ist mit einer etwa 2 m ER Auelehmschicht be- 
deckt, die unter einem 20 cm starken, humosen Oberboden 
eine Bleichzone zeigt und nach unten erst in den normalen 
rotbraunen Auelehm übergeht. ; 
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Talsandterrassen aus. Da der Löß aber überwie- 
gend wiirmeiszeitlich in Niedersachsen ist, so 
hätte sich zumindest an einigen Stellen auf der 
Niederterrasse, wenn sie älter als würmeiszeitlich 
wäre, eine Lößbedeckung finden lassen müssen. 
Das ist aber nirgends an den mir bekannten Flüs- 
sen der Fall. 


Wie der Löß, so legen auch die heute in der 
Regel wasserlosen Dellen ein Zeugnis für das 
würmeiszeitliche Alter der Niederterrasse ab. Die 
Beteiligung von Löß an der Solifluktionsmasse in 
den Dellen deutet darauf hin, daß die Lößanwe- 
hung begonnen hatte, als die Bildung der Mulden- 
tälchen noch nicht abgeschlossen war. Solche in 
der Würmeiszeit entstandenen Talchen zerschnei- 
den die höher liegende Mittelterrasse, setzen sich 
aber niemals ın den Schotterkörper der Nieder- 
terrasse hinein fort, sondern münden entweder 
hängend oder laufen auf deren Oberfläche aus‘). 
Die Niederterrasse kann also in keinem Fall älter 
als die durch Korrosion entstandenen Dellen 
sein. Auch die spätglazialen Binnendünen an den 
Unterläufen der niedersächsischen Flüsse auf der 
Nieder- und Talsandterrasse bestätigen das 
würmeiszeitliche Alter der Niederterrasse. 


Mit dem Klimaumschwung vom Hoch- zum 
Spätglazial muß dann infolge des Nachlassens 
der Frostwirkung auch die Schuttzufuhr zu den 
Flüssen erheblich nachgelassen haben. Da es sich 
bei der Flußakkumulation und -erosion nur um 
das Überschreiten bzw. Unterschreiten eines 
Schwellenwertes der Schuttzufuhr zu handeln 
braucht, ist die geringere Schuttanlieferung und 
damit das Überwiegen der Transportkraft nach 
dem Klimaumschwung als die Hauptursache der 
nun einsetzenden Erosion anzusehen°). Innerhalb 
des würmeiszeitlichen Akkumulationskörpers ent- 
stand so eine breite Ausraumzone. Da sich der 
heutige Fluß noch weiter in seinen spätglazialen 
Talboden eingeschnitten hat, wurde aus dem Tal- 
boden eine neue Terrasse, die als Untere Nieder- 
terrasse (NT) bezeichnet wurde (Mensching, 
1950a). Die Niederterrasse erscheint somit an 
__ den niedersächsischen Flüssen in zwei Stufen: den 
“ Resten der Oberen NT und der 2—4 m tiefer 
liegenden Unteren NT. 


Nach den Untersuchungen an der Weser, Leine 
und den Harzflüssen ist die Untere Niederter- 
rasse zunächst (Mensching, 1950 a) als ein ein- 
 heitlicher, späteiszeitlicher Akkumulationskörper 
 aufgefafit worden. Zwischen den Schottern der 
Unteren NT und der Oberen NT ließ sich eine 


4) Auf diese Art der Zerschneidung der rifeiszeitlichen 
Terrassen hat auch schon Büdel (1944) hingewiesen. 

5) Auch Poser (1950. S. 120) sieht in der klimatisch be- 
en Verminderung der Schuttzufuhr die, Ursache für 
spätglaziale Tiefenerosion. 


Alter 


Grenzschicht aber nicht feststellen, etwa eine in- 
terstadiale Tonablagerung, die sofort hätte zei- 
gen können, daß es sich bei den beiden Stufen 
der Niederterrasse um zwei verschiedene Schot- 
terkörper handelt. Es wäre solch eine Zwischen- 
schicht aber auch nicht überall zu erwarten, denn 
die Niederterrassenschotter sind auch nur an sehr 
wenigen Stellen von den älteren Mittelterrassen- 
schottern durch eine interglaziale Ablagerung ge- 
trennt. An vielen Stellen des Leine- und Weser- 
tales deutet aber die morphologische Form der 
Oberen NT darauf hin, daß es sich bei der Unte- 
ren Niederterrasse im wesentlichen doch um das 
Ausraumgebiet innerhalb des Schotterkörpers der 
früh- bis hochwiirmeiszeitlichen Aufschüttung 
handeln muß. 

Als Ganzes gesehen stellt die Untere Nieder- 
terrasse aber durchaus nicht ein so einheitliches 
Gebilde dar, wie es nach der Abb. 2 erscheinen 


Ob.NT. 


Unt.NT. (bedeckt m Auelehm) Ob.NT. 


Abb. 2: Schematisches Profil durch den Akkumulations- 
körper der Niederterrasse der Weser und Leine. 


könnte. Im allgemeinen ist die spätglaziale 
Erosionsfläche in ihrer Höhenlage sehr uneben 
und durch den Fluß umgestaltet. Dabei kam es 
häufig auch zu Umlagerungen größeren Aus- 
maßes. Verschiedentlich wird es sogar wieder zur 
Aufschüttung gekommen sein, wenn auch im Ver- 
hältnis zur hochglazialen Akkumulationszeit mit 
weitaus geringerer Intensität. Durch Uhnter- 
schneidung höherer Terrassenhänge erhielt der 
Fluß Schotter zugeführt, so daß auch die früher 
als alluvial angesehenen Schotter meistens nur 
aus umgelagerten diluvialem Material. bestehen. 
In einer begrenzten Zone lagert der Fluß auch 
heute noch älteres Material um. So darf es nicht 
verwundern, wenn verschiedentlich in der Nähe 
des heutigen Flußbettes in den Flußgeröllen 
Funde gemacht werden, die auf sehr jugendliches 
der Unteren Niederterrasse hindeuten 
könnten. In der Neuzeit ist diese Umlagerungs- 
zone durch Flußregulierungen und Begradigun- 
gen weitgehend eingeengt. Vor dieser Zeit aber 
spielte dieser Vorgang eine erhebliche Rolle. Das 
beweisen Aufschlüsse in der Talaue, die es er- 
möglichen, alte Flußarme zu rekonstruieren. 
Solche Aufschlüsse zeigen dann sehr häufig, daß 
die ehemaligen, oft weit ausgreifenden Mäander 
fast immer schon die Tiefe des heutigen Fluß- 
bettes erreicht hatten. Wir können daher wohl 
annehmen, daß die Tiefenerosion der Hauptflüsse 
Niedersachsens nach der Herausarbeitung der 


64 Erdkunde 


Unteren NT in der Postglazialzeit keine größe- 
ren Werte mehr erreicht hat. Man muß daraus 
folgern, daß sich die Flüsse heute nur noch ge- 
ring einschneiden, sich also in weitgehender Ruhe 
befinden. Der Betrag der Tiefenerosion erscheint 
uns aber größer, als er in Wirklichkeit ist, da die 
Feststellung, daß der Fluß meistens 2—3 m tief 
in die Talaue eingeschnitten ist, nur ein schein- 
bares Maß der Tiefenerosion ergibt. Ein Durch- 
schneiden des Auelehmes, der die Untere Nieder- 
terrasse bedeckt, hat aber niemals stattgefunden, 
wie nach der Darstellung der Bildung und Ent- 
stehung des Auelehms, die weiter unten erfolgt, 
leicht einzusehen ist. Man muß darum, um die 
Tiefe des Einschneidens im Postglazial zu erhal- 
ten, die mittlere Mächtigkeit der Auelehmdecke 
abziehen. Dann beträgt aber die Tiefenerosion 
der Flüsse mit verhältnismäßig ausgeglichenem 
Gefälle nur durchschnittlich 0,5 m für etwa 
10 000 Jahre. Das wäre eine Erosionsleistung von 
nur 0,5 mm in einem Jahrzehnt gegenüber von 
0,5 cm pro Jahrzehnt für etwa den gleichen Zeit- 
raum des Spätglazials (Tiefenerosion = etwa 
4—5 m für 10000 Jahre!). Solch eine geringe 
Erosionsintensität trifft nicht für die Seitenbäche 
mit steilerem Gefälle zu und auch nicht für die 
Mittelgebirgsflüsse des Harzes. Hier herrscht 
heute noch eine erhebliche Tiefenerosion vor 
(vgl. auch Hövermann, 1950). 

Wie nun schon erwähnt, läuft die Obere Nie- 
derterrasse der Weser, Leine und Oker®) mit dem 
Erreichen des Aller-Urstromtales auf die Tal- 
sandflächen aus. Auch die Untere NT ist hier 
nicht mehr zu verfolgen. Ob die Terrassen nach 
ihrer Entstehung, dem Aller-Urstromtal folgend, 
weiter nach Norden gereicht haben, ist nicht mehr 
zu entscheiden. Nach den stratigraphischen Ver- 
hältnissen im unteren Leinetal ist anzunehmen, 
daß eine postglaziale Aufschüttung die Nieder- 
terrasse, sicher jedenfalls die Untere NT, über- 


deckt hat. In einem Talaufschluß an der Leine © 


bei Schwarmstedt, also im Bereich der Mündung 
in die Aller, fand sich eine mindestens 2 m mäch- 
tige Aufschüttung von groben Flußsanden mit 
kiesigen Schichten, die in großer Zahl kleine 
Holzrestchen enthielt, also bestimmt postglazial 
ist. Es ist anzunehmen, daß es sich hierbei um die 
von Natermann (1939) beschriebene „Zusatz- 
aufschüttung“ südlich Bremen infolge des Ab- 
sinkens der Küste handelt. Da die Mächtigkeit 
der Aufschüttung bei Bremen etwa 7 m betragen 
soll, sie bei der Mündung der Leine aber nur noch 
etwa 2 m mächtig ist, würde zum Süden hin ein 
langsames Ausklingen festzustellen sein. Das 
spräche recht eindeutig für eine junge, durch 


6) Vgl. auch H. Poser, 1950, S, 119. 


Küstensenkung bedingte Akkumulation im Mün- — 
dungsgebiet der Flüsse. 

Der Auelehm'). Die Niederterrasse stellt nun 
aber vom Ober- bis zum Unterlauf der Weser 
und Leine nicht die jüngste Talentwicklung 
dar. Vom Oberlauf bis zum Wirkungsbereich der 
Gezeiten findet sich als jüngster Akkumulations- 
körper eine Auelehmdecke, die sich über die 
Untere NT legt und auch die durch Küsten- 
senkung aufgeschütteten Sande und Kiese noch 
überlagert. Es handelt sich dabei um tonig-lehmi- 
ges Feinmaterial, das vielerorts verziegelt wird. 
Diese Auelehmdecke überdeckt diskordant 
die Untere Niederterrasse vom Oberlauf bis zur 
Mündung und bildet mit ihr zusammen die Tal- 
aue. Die Mächtigkeit dieses Auelehms wechselt 
sehr stark. Diese Tatsache erklärt sich dadurch, 
daß die Untere NT eine völlig unebene, durch 
alte Flußarme zerschnittene Oberfläche besitzt. In 
alten, morphologisch nicht mehr erkennbaren 
Totarmen des Flusses kann die Auelehmmächtig- 
keit bis zu 4 m betragen, während sie dicht da- 
neben nur 50 cm beträgt. Wie nach jedem größe- 
ren Hochwasser beobachtet werden kann, stellt 
der Auelehm ein Flußsediment dar, das ausschließ- 
lich durch Überschwemmung der Talaue abge- 
lagert wird. Das Hochwasser des Flusses verteilt 
dann Feinmaterial über die Untere NT und 
gleicht dabei die Unebenheiten der Oberfläche 
fast völlig aus. Dieser Vorgang dauert also noch 
heute an. 

Wie die Untersuchungen gezeigt haben, besit- 
zen aber nicht alle niedersächsischen Flüsse im 
Tal eine Auelehmdecke. Um nun -die Gesetz- 
mäßigkeit zu erkennen, unter welchen Bedingun- 
gen Flüsse Auelehm ablagern und warum andere 
Flüsse keine Auelehmdecke besitzen, muß man 
wissen, daß der bei Hochwasser abgesetzte Aue- 
lehm nichts anderes als das von den Hängen ab- 
gespülte und in der Talaue wieder abgelagerte 
Material ist. Dabei wird ein wesentlicher Be- 
standteil des Auelehms durch abgeschwemmten 
Löß gestellt. Wir können also erwarten, daß die 
Auelehmbildung nur in solchen Flußtälern vor 
sich geht, deren Einzugsbereiche zu einem großen 
Teil in Lehm- und Lößgebieten liegen. In der 
Tat ist diese Abhängigkeit recht eindeutig. 

Wie aus der beigegebenen Karte der Aue- 
lehmverbreitung zu ersehen ist, haben nur die- 
jenigen Flüsse eine Auelehmdecke gebildet, die 
südlich der Löfßgrenze entspringen und durch 
einen Teil ihres Laufes mit dem Lößgebiet in 
Verbindung stehen oder aber größere Nebenflüsse | 


?) Eine ausführliche Arbeit, aus der hier nur die wichtig- 
sten Gedankengänge wiedergegeben werden können, befaßt _ 

sich mit der Entstehung und Verbreitung des Auelehms in | 
Niedersachsen (Mensching, 1950 c). Wr Pe 


er Ber 


aus diesem Gebiet als Lehm-Zubringerflüsse be- 


sitzen. Während die Hase und Hunte, die fast 
ausschließlich durch die Hochgeest und die Tal- 
sandgebiete (besser: Niedergeest) fließen, keine 
durchgehende Auelehmdecke bilden konnten, 
haben die Weser und Leine bis zu ihrer Vereini- 
gung ihr alluviales Tal mit einer im Durchschnitt 
2—3 m mächtigen Lehmdecke überzogen. Sehr 
interessant sind auch die Verhältnisse im Aller- 
tal. Die Aller selbst fließt nördlich der Lößgrenze 
und würde ohne ihre südlichen Zuflüsse keinen 
Auelehm abgelagert haben. Normalerweise be- 
steht darum ihre Talaue aus Sand. Da aber die 
Oker und Fuhse mit Erste im Lößgebiet Lehm 
durch die Hangabspülung zugeführt bekommen, 
wird auch die Aller-Talaue von der Okermündung 
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bis etwa Celle mit einer Lehmdecke iiberzogen. 
Bis zum Zusammenfluß mit der Leine nördlich 
Schwarmstedt besteht die Talaue dann aus reinem 
Sand, während die von Süden kommende Leine 
genügend lehmiges Material mitbringt, um von 
hier ab das alluviale Tal der Aller mit Auelehm 
zu versorgen. Dadurch kann bei Verden die Ver- 
bindung mit der Auelehmdecke der Weser her- 
gestellt werden. Daß die Nordgrenze der Löß- 
verbreitung für die Auelehmbildung eine ganz 
entscheidende Grenze darstellt, läßt sich sehr 
schön auch an einem kleinen Nebenbach der 
Weser zeigen. Dieser Bach, die Ösper, lagert aber 
unmittelbar nördlich der Lößgrenze schon keinen 
Auelehm mehr ab. Ähnliche Beispiele gibt es in 
großer Anzahl. 


Abb. 3. Die Verbreitung des Auelehms in Niedersachsen 
(Lößverbreitung nach F. Dewers, 1941). 
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Die wichtigste Bedingung für die Bildung einer 
Auelehmdecke durch den Fluß besteht also darin, 
daß durch lehmbedeckte Hänge (vorwiegend 
Lößhänge) im Einzugsbereich des Flusses Material 
zur Verfügung steht. Die Hangabspülung besorgt 
den Transport zum Fluß mit Hilfe der Seiten- 
bäche. Vorwiegend im Tal des Hauptflusses wird 
dieser Lehm dann bei Überschwemmungen zum 
Teil wieder abgelagert und wird so zum Aue- 
lehm. 

Aber noch anderen Gesetzen gehorcht die Aue- 
lehmbildung unserer Flüsse. Durch den Vergleich 
von Wasserläufen mit ausgeglichenem, geringem 
Gefälle einerseits und unausgeglichenem, steile- 
rem Gefälle andererseits ist ein zweiter wesent- 
licher Faktor der Bildungsbedingungen für den 
Auelehm erkennbar: das Gefälle. Das Ge- 
fälle der Flüsse bedingt ihre Stromgeschwindig- 
keit. Diese Strömungsgeschwindigkeit ist bei 
einem Mittelgebirgsfluß, wie z. B. der Oder am 
Südharz, auch bei einer Überschwemmung der 
Talaue außerhalb des Flußbettes weit größer als 
dies im Leine- oder Wesertal der Fall ist. Bei den 
Südharzflüssen Oder und Sieber ist sie sogar so 
groß, daß es im heutigen Überschwemmungsbett 
der Talaue nirgends zur Bildung von rezenten 
Auelehmdecken gekommen ist. 


Für die Abhängigkeit der Auelehmbildung vom 
Gefälle und damit der Stromungsgeschwindigkeit 
des Flusses sollen noch einige Beispiele gegeben 
werden. Während die Oder keinen rezenten Aue- 
lehm ablagert, besteht die Talaue der nur einige 
Kilometer südlich fließenden Rhume aus fetten, 
schmutzig-braunem Auelehm. Die Rhume hat 
nun, da sie nicht unmittelbar aus dem Harz 
kommt, sondern aus einem Quelltopf bei Rhum- 
springe ihr Wasser erhält, als Harzrandfluß ein 
geringeres Gefälle als die Oder. Ihr Gefälle ist 
schon gering genug, um die mitgeführten Lehme 
und Tone, die von den Talhängen durch ihre 
Nebenbäche herantransportiert werden, in den 
Talwiesen z. T. wieder abzulagern. Nach ihrem 
Zusammenfluß mit der Oder erhält sie durch 
diese eine Zufuhr von gröberen Sanden, die sich 
auch in dem stärkeren Sandgehalt des Auelehms 
von Katlenburg ab bemerkbar machen. 

Ein anderes Beispiel bieten die Innerste und 
Oker. Beide Flüsse sind in ihrem Oberlauf mit 
den Südharzflüssen zu vergleichen, durchfließen 
aber noch das Harzvorland und erreichen beide 
dann das Flachland. Ihr Gefälle ist dadurch 
schließlich so gering geworden, daß die Strö- 
mungsgeschwindigkeit die Ablagerung von Aue- 
lehm zuläßt. Die Untersuchungen ergaben, daß 
im Tal der Innerste und Oker die Auelehm- 
bedeckung der Unteren Niederterrasse im Unter- 


lauf vorhanden ist und zum Harz hin allmählich 
sandiger wird, also gröbere Korngrößen aufweist 
und schließlich ihre „Gebirgsgrenze“ erreicht. 
Diese obere Auelehmgrenze oder Gebirgsgrenze 
liegt etwa dort, wo die großen würmeiszeitlichen 
Schotterkegel, die der Niederterrasse entsprechen 
und in ihrer Gesamtheit bestimmt nicht alluvial 
sind, ihr Ende finden. Diese Begrenzung ist un- 
abhängig von der Zufuhr von lehmigem Material 
der beackerten Lößhänge, die sowohl unterhalb 
als auch oberhalb der Auelehmgrenze weit ver- 
breitet sind. Sie ist allein das Produkt des Fluß- 
Be und somit seiner Strömungsgeschwindig- 
eit. 

Ein schönes Beispiel dieser Wechselbeziehung 
zwischen Ablagerung von sehr feinkörnigem 
Material, wie es der Auelehm darstellt, und der 
Strömungsgeschwindigkeit lieferte die Innerste 
innerhalb des Bereiches der Auelehmablagerung. 
Die Innerste hatte südlich Hildesheim ihre 
Talaue durch Seitenerosion angeschnitten und 
einen Aufschluß geschaffen, der auf den ersten 
Blick zweierlei Material erkennen ließ. Die obere 
Schicht bestand in einer Mächtigkeit von 80 cm 
aus mittelgroben Sanden, während darunter bis 
zum Flußspiegel etwa 2m Auelehm zu sehen war. 
Der Wechsel von feinem Lehm zu den deutlich 
davon durch Farbe und Körnung getrennten San- 
den kennzeichnet, wie die weitere Beobachtung 
ergab, einen Eingriff des Menschen in die Ablage- 
rungstätigkeit des Flusses. Durch die Eindeichung 
der Innerste ist die Strömungsgeschwindigkeit des 
bei Hochwasser über die Ufer getretenen Flusses 
innerhalb der Deiche zu groß geworden, daß 
weiterhin Auelehm abgelagert werden könnte. - 
Da nun außerhalb der Deiche das alluviale 
Material bis zur Oberfläche aus Auelehm besteht, 
ist kein Zweifel an der Identität dieses Auelehms 
mit dem unter den Sanden liegenden Lehm inner- 
halb der Eindeichung möglich. Die Innerste hat 
demnach in dem begrenzten Überschwemmungs- 
raum seit der Eindeichung nur groberes Material 
abgelagert. Der feinere Lehm wird weiter mit- 
geführt und erst unterhalb sedimentiert bzw. der 
Leine zugeführt. Dies Beispiel soll zeigen, daß 
neben der Abhängigkeit der Auelehmbildung von 
den Lößgebieten im Einzugsbereich auch das Ge- 
fälle des Flusses entscheidenden Einfluß auf die 
Bildungsmöglichkeit von Auelehmdecken besitzt. 

Das Alter des Auelehms. Um nun zu einer 
Datierung des jüngsten Akkumulationskörpers 
unserer Flüsse zu kommen, ist die Feststellung 
wichtig, daß die homogenen Auelehmdecken im 
Ober- und Mittellauf mit scharfer Grenze von — 
den darunter liegenden Schottern, im Unterlauf 
von Sanden und feineren Kiesen getrennt sind. 
Nirgends läßt sich ein Übergang vom Kies der — 
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_ Unteren Niederterrasse über Sand und sandigen 
Lehm zum Auelehm feststellen. Darum kann kein 
Zweifel bestehen, daß die Bildung der Auelehm- 
decke bestimmt keine abklingende Aufschüttungs- 
periode darstellt. Eine solche Deutung würde 
auch nicht mit der stätglazialen, erosiven Ent- 
stehung der Unteren Niederterrasse zusammen- 
passen. Für einen selbständigen Akku- 
mulationskörper des Auelehms spricht schon die 
vollkommen diskordante Überlagerung des alten 
Talbodens, also die Überdeckung der Erosions- 


reste der Niederterrasse, der Umlagerungszonen. 


und der alten Flußarme. 

Nun konnten unter der Auelehmdecke in meh- 
reren Kiesgruben und anderen Aufschlüssen 
Baumreste eines alten Auewaldes, der sehr viel 
Eichen enthalten haben muß, gefunden werden. 
Im Zusammenhang damit wurden auch die 
Spuren menschlicher Besiedlung nachgewiesen. 
Meistens gehören solche vorgeschichtlichen Funde 
dem Neolithikum an, doch vereinzelt kommen 
auch Artefakte des frühen Mittelalters (Topf- 
scherben) vor. Wenn man nun bedenkt, daß der 
Auelehm nur durch solche Flüsse abgelagert wor- 
den ist und noch heute wird, deren Einzugsbereich 
im Lößgebiet liegt, so kann seine Hauptbildungs- 
zeit nur in eine Periode fallen, in der die Hänge 
entweder unbewaldet oder aber der Wald vom 
Menschen in weiten Gebieten zurückgedrängt 
worden ist). 

Zum Nachweis eines solchen Zusammenhanges 
wurde die Siedlungsgeschichte des oberen Weser- 
und Leinetales herangezogen. Fiir die grofen 
Lößareale im Oberwesergebiet und der Leinetal- 
senke stehen nach neueren Untersuchungen der 
Siedlungsforschung aufschlufreiche Angaben über 
die Waldverbreitung und Waldvernichtung als 
Folge der großen Rodungen im frühen Mittel- 
alter zur Verfügung. 

Die bisherige Landschaftsforschung im oberen 
Leinetal sah in der Göttinger Lößsenke, die wohl 
das wichtigste Nährgebiet für die Auelehmbil- 
dung darstellt, eine altoffene, seit dem Neolithi- 
kum kontinuierlich besiedelte Landschaft. Diese 
Auffassung ist nach W. Miiller-Wille (1948) nicht 
zu halten. Vielmehr sind die wahrscheinlich 
cheruskischen Siedlungen als „auenwald-orien- 
tierte“ Neuanlagen in einem Waldland anzu- 
sprechen, wobei die Eichenbestände des Auewal- 
des wertvolles Gebiet für die Schweinemast dar- 
stellten. Nach Müller-Wille nahm dabei um etwa 


_) Es ist ein Verdienst Natermanns (1939, 1941), auf solche 
Zusammenhänge hingewiesen zu haben. Auf Grund seiner 
Untersuchungen, die mit anderen Untersuchungsmethoden 
als den in einer eigenen Arbeit über den Auelehm in Nie- 
dersachsen (1950c) angewandten gewonnen wurden, hat 
Natermann den Beginn der Auelehmbildung ebenfalls für 


das frühe Mittelalter angenommen. © 
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400 n. Chr. das Ackerland der Leinesenke nur 
etwa 5°%/o ein, während durch die einsetzende 
Rodung das Ackerland bis zum 9. Jh. auf 
25°/ der Fläche zunahm. Von 800—1200 dehnt 
es sich dann auf Kosten des Waldlandes immer 
mehr aus und ist um 1200 auf rund 60% der 
Senke angewachsen (vgl. hierzu Abb. 4). Infolge 
der Abhängigkeit der Auelehmbildung von der 
Abspülung der Hänge muß neben den prähistori- 
schen Funden gerade die Umwandlung des Wald- 
landes zum Ackerland in der angegebenen Zeit, 
die als Folgeerscheinung die Ablagerung von 
Auelehm in großem Umfang ausgelöst haben 
muß, zur Datierung herangezogen werden. 

Da nun im frühen Mittelalter vor dem Beginn 
der großen Rodungen durch die fehlende oder 
nur ganz geringe Auelehmdecke die Talböden 
durchschnittlich um 2 m tiefer lagen als heute, 
konnten auch die kleineren Hochwasser das Tal 
überschwemmen, so daß neben der verstärkten 
Bodenerosion auch die Sedimentation des abge- 
spülten Hanglehmes größer gewesen sein muß 
als heute. Wenn aber durch öfteres Überschwem- 
men der damaligen Talaue die Ablagerung von 
Lehm in der Zeit der Ausdehnung des Acker- 
landes auf Kosten des Waldlandes größer war als 
in jüngster Zeit — und das muß nach den Ge- 
gebenheiten angenommen werden —, so darf das 
Anwachsen des Auelehms als Funktion von Zeit 
und Sedimentationsmenge nicht als eine Gerade 
dargestellt werden, um dann vielleicht noch mit 
Hilfe einer solchen Darstellung die Stärke der 
Auelehmdecke für einzelne Zeitpunkte ablesen 
zu können. Nach der Kenntnis der Ausdehnung 
des Ackerlandes auf Kosten des Waldlandes ist 
es sehr unwahrscheinlich, daß sich häufige Über- 
flutungen (durch den tiefer liegenden Talboden) 
und geringerer Umfang der Ackerflächen zu Be- 
ginn der Auelehmablagerung und späterhin 
sinkende Häufigkeit der Überflutungen, dafür 
aber Anwachsen der abgeführten Lößmengen, die 
Wage halten. Die Folge wäre nach Natermann 
(1941, S. 302) „eine Gleichmäßigkeit in dem An- 
wachsen des Auelehms durch die Jahrhunderte 
hindurch gewesen.“ Das ist aber nicht anzuneh- 
men, da in der Zeit der großen Rodungen von 
800—1200 v. Chr. nicht zuletzt durch das 
Fehlen der Abwehrmaßnahmen gegen die Boden- 
abspülung die Lehmzufuhr zu den Flüssen erheb- 
lich größer gewesen sein muß als späterhin bei 
den stark anwachsenden Talböden. Die nachfol- 
genden rein schematischen Kurven sollen einmal 
die Anwachsgeschwindigkeit der Aeuelehmdecken 
des Leine- und Wesertales in den letzten zwei 
Jahrtausenden veranschaulichen. 

Der Gang der Besiedlung im Oberwesergebiet 
ist jüngst in einer Dissertation von H. Jäger be- 
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schrieben worden. Die Untersuchung hat auch für 


unser Problem wertvolle Hinweise gebracht. Nach 


frdl. Mitteilung von Herrn Jäger wurde eine 
große Anzahl von Siedlungen des Reinhards- 
waldes im oberen Wesertal zwischen 500 und 800 
n. Chr. angelegt. Um 1000 waren jedenfalls weite 
Teile des heute bewaldeten nordwestlichen Rein- 
hardswaldes besiedelt. Auch im Oberwesergebiet 
waren die Ackerbau treibenden Siedlungen zum 
großen Teil bis zum Ende des 8. Jh. angelegt und 
die Rodungen bis zum Ende des 13. Jh. abge- 
schlossen. In dieser Zeit war der Wald auf das 
in historischer Zeit je erreichte Minimum zurück- 
gedrängt und bedeckte nur etwa 25°/o des Ge- 
bietes, während er heute sogar wieder etwa 40 °/o 
der Bodenfläche einnimmt. Auch für das Weser- 
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Abb. 4: Die Waldverbreitung im oberen Leinetal. ae © 
Zusammengestellt aus W. Miiller-Wille (1948), Zur Kulturgeographie der Göttinger Leinetalung. — 
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tal muß daher die Zeitspanne zwischen 800 und 
1200 als die Phase der eigentlichen, im großen 
Umfang einsetzenden Auelehmbildung angesetzt 
werden. Es gilt auch hier das Gesetz: Größte 
Waldlosigkeit der lehmbedeckten Hänge im Zu- 
sammenhang mit starker Auflockerung des 
Bodens durch ständige Beackerung bedingt 
stärkste Abspülung und somit stärkstes An- 
wachsen der Auelehmdecke im Flußtal. 

Damit muß der jüngste Akkumulationskörper 
in unseren Flußtälern als eine anthropogene 
‚Bildung, d. h. als ein durch den Menschen aus- 
gelöster Vorgang angesehen werden. In dem 
überwiegenden Teil dieser jungen Akkumulation, 
der bestimmt die gesamte homogene Auelehm- 
decke der Talaue umfaßt, gehört der Auelehm 
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der historischen Zeit an, und seine Bildung ist in 
der Hauptsache erst in der großen Rodungszeit 
des frühen Mittelalters ausgelöst worden. Es soll 
damit aber keinesfalls das Vorhandensein von 
älterer, etwa neolithisch-bronzezeitlicher Aue- 
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Abb. 5: Die Anwachsgeschwindigkeit des Auelehms in den 
Tälern der Weser und Leine, dargestellt nach der Siedlungs- 
geschichte 


lehmbildung abgelehnt werden, doch muß bei der 
genauen Kenntnis der Herkunftsgebiete die Ent- 
stehung der einheitlichen Auelehmdecken 
Niedersachsens zeitlich in das frühe Mittelalter, 

die Zeit der Zurückdrängung des Waldes, gestellt 
werden. 


Zusammenfassung. Von der Rißeiszeit bis heute 
sind in den Tälern der niedersächsischen Flüsse 
drei große Akkumulationsperioden mit Sicherheit 
nachzuweisen. Die größte Aufschüttung, deren 
Reste die Mittelterrassen darstellen, erreichte eine 
_ Machtigkeit von etwa 20 m. Ob der Rißeiszeit 
_ mehrere Akkumulationsperioden zuzuordnen sind, 
kann nach den Beobachtungsergebnissen von der 
Weser und Leine noch nicht mit Sicherheit ent- 
schieden werden, doch nimmt H. Poser (1950) 
für die Oker eine Akkumulationsphase für die 
_ spate Rißeiszeit an. Nach der Art der Ver- 
_ kniipfung der Mittelterrassenschotter der Leine 
und Weser mit den fluvio-glazialen Ablagerun- 
gen der Riß(Saale)-Vereisung kann nach dem 
Rückzug des Eises eine größere Akkumulation 
an der Weser und Leine nicht mehr stattgefunden 
haben. Vielmehr bestätigten neuere Beobachtun- 
gen im Werratal, daß nach der Aufschüttung des 
Materials, aus dem die Mittelterrasse der Werra 
- aufgebaut ist, und zwar die der Leine- und 
Weser-Mittelterrasse entsprechende Terrasse, der 

_ Talboden wieder tiefer gelegt worden ist. Die 

—  Akkumulationszeit fällt auch dort in die Zeit 
- vom Früh- bis Hochglazial der Riß-Kaltzeit, 
also in einen Zeitabschnitt großer solifluidaler 
Bewegungen und Schuttlieferung zu den Flüssen. 
Nach dem Klimaumschwung muß die Akku- 
mulationszeit von der spätglazialen Erosionszeit 
abgelöst worden sein. 
Die letzte Aufschotterungsperiode gehört der 
letzten Kaltzeit, der Würmeiszeit, an. Bei ihr 
delt es sich im wesentlichen um eine einheit- 
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liche Aufschüttung von 8—10 m, deren Reste die 
Obere Niederterrasse darstellen. In der späteis- 
zeitlichen Frosionszeit wurde dann im Schotter- 
körper der Niederterrasse die Untere NT her- 
ausgebildet. Diese tiefste, aus Schottern aufge- 
baute Terrassenstufe war an den meisten (aue- 
lehmablagernden) Flüssen bis zum Beginn ihrer 
Überdeckung durch den Auelehm der Talboden. 
In junger, historischer Zeit wurde dann durch die 
beginnende Umwandlung der Naturlandschaft 
zur Kulturlandschaft durch den Menschen die 
jüngste, noch heute andauernde Akkumulations- 
periode ausgelöst und ständig durch die weitere 
Entwaldung (Rodung) und Beackerung des Landes 
gefördert. Bei dieser Akkumulation wurden ent- 
gegen den eiszeitlichen Aufschüttungen keine 
Schotter, sondern nur noch Feinmaterial, nämlich 
Auelehm, abgelagert. Doch nur die Flüsse Nie- 
dersachsens lagern den Auelehm ab, deren Ein- 
zugsbereich südlich der Lößgrenze liegt. Daß diese 
Auelehmbildung auch vom Gefälle des Flusses 
abhängt, wurde gezeigt. Aus diesem Grunde be- 
stehen die jüngsten alluvialen Bildungen der 
Harzflüsse nicht aus Auelehm, sondern aus gro- 
ben Sanden und auch Schottern. Wie nach jeder 
Überschwemmung der Talaue beobachtet werden 
kann, ist die jüngste Akkumulationsphase des 
Auelehms noch nicht abgeschlossen. Da nun aber 
gleichzeitig das Bett des Flusses tiefer unter die 
Oberfläche des Talbodens, schon allein durch das 
Anwachsen der Auelehmdecke, zu liegen kommt, 
muß diese Aufschüttung immer geringer werden 
und bei Fortbestehen der jetzigen Umstände all- 
mählich ganz aufhören. 
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FROSTGEFÄHRDETE-GEBIETEIN DER BAAR, 
EINE KLEINKLIMATISCHE GELÄNDEKARTIERUNG 
H. Aichele*) 


Mit 2 Abbildungen. 


In den Jahren 1948 und 1949 traten im Zen- 
trum der zwischen Schwarzwald und Schwäbi- 
schem Jura gelegenen Baar, deren kaltes Klima 
seit jeher bekannt ist, schwere Spätfröste auf, die 
große Ertragsverluste an Kartoffelbeständen zur 
Folge hatten. Der Frost wirkte sich deswegen 
besonders empfindlich aus, weil er sehr spät auf- 
trat, als die Kartoffelstauden in ihrer Entwick- 
lung schon weit fortgeschritten waren. 


1. Die morphologischen und klimatischen 
Gegebenheiten. 


Die letzte Ursache der Frostschäden liegt in 
der Morphologie der Baar. Diese Landschaft stellt 
eine Hochmulde mit 700 bis 800 m durchschnitt- 
licher Meereshöhe dar und ist nach Norden offen. 
Ihre Gesamterstreckung von Westen nach Osten 
beträgt 25 km, von Norden nach Süden 26 km. 
Das Zentrum bildet der Zusammenfluß von 
Brigach und Breg zur Donau. Hier hat sich ein 
alluvialer Schwemmfächer gebildet, welcher der 
Donau auf ihrem Weg nach Osten zum Durch- 


bruchstal durch den Jura auf 15 km Luftlinie ein 


Gefälle von nur 0,67 °/oo ermöglicht. Dieses ebene, 
feuchte und auf großen Strecken moorige Gelände 
ist das bedeutendste Entstehungsgebiet der spät 
auftretenden Bodenfröste. Nach Kaempfert (1) 
bilden feuchte Wiesen und mooriges Gelände all- 
gemein Zonen hoher Frostgefährdung, dagegen 
zeigen Äcker, wenn sie nicht gerade frisch ge- 
pflügt sind, nur geringe Frostanfälligkeit. Eben- 
sowenig neigen ausgedehnte Waldgebiete zur 
Ausbildung örtlicher Frostzonen. In der Baar- 
mulde kommt als zweiter frostbegünstigender 
Faktor hinzu, daß die angrenzenden Hänge zu- 
mindest in ihren unteren Teilen vielfach Wiesen 
tragen. Auch dort bildet sich nachts durch sog. 


*) Aus dem Staatlichen Forschungs- und Beratungsinstitut 
für Höhenlandwirtschaft in Donaueschingen (Direktor 
Prof. Dr. Knoll). | 


Grasfrost kalte Luft (Sauberer, 2), die zu den 
tiefsten Stellen im Gelände ungehindert abflie- 


‚ßen kann. 


Die hohe Nebelhäufigkeit im Zentrum der 
Hochmulde läßt erkennen, daß die nachts sich 
bildende oder einfließende Kaltluft sehr lange 
liegen bleibt. Der wenige Kilometer ostwärts 
Donaueschingen am Rande dieses Riedgebietes 
gelegene Ort Pfohren hat im Jahresdurchschnitt 
74 Nebeltage (Mittel 1925—1929). Der Mittel- 
wert (1881—1930) für Doaueschingen liegt bei 
59, der Reichsdurchschnitt jedoch bei 30 bis 40 
Nebeltagen im Jahr. Da die Hochmulde für die 
Kaltluft keinen Abfluß hat, wird in den tiefsten 
Lagen das Pflanzenwachstum sehr gehemmt, und 
die Fröste treten oft noch mitten in der Vege- 
tationsperiode auf. Aus langjährigen Beobach- 
tungen ergibt sich, daß das Wachstum der land- 
wirtschaftlichen Kulturpflanzen in der Baarniede- 
rung im Mittel um den 12. April, vier Wochen 
später als in der nur 50 km westlich gelegenen 
Rheinebene einsetzt (King, 3). Selbst der nur 
25 km entfernte, aber auf der Luvseite des 
Schwarzwaldes gelegene Ort Triberg hat bei 
gleicher Meereshöhe eine um 0,4° C höhere Jah- 
resmitteltemperatur als Donaueschingen. Fischer 
(4), ein langjähriger Beobachter des Lokalklimas 
der Baar, hat im Anschluß an Köppen folgende 
Definition gegeben: „Das Zentrum der Baar bil- 
det eine Kälteinsel inmitten milderer Um- 
gebung.“ 

Für die Landwirtschaft sind diese klimatischen 
Gegebenheiten sehr hemmend. Besonders die 
Kartoffel wird beeinträchtigt, obwohl Großklima 
und Boden ihr in weiten Teilen der Baar günstige 
Wachstumsbedingungen bieten. Da die Kartoffel, 
neuerdings die Pflanzkartoffel, eine wichtige Ver- 
kaufsfrucht der Bauern dieses Gebietes darstellt, 
wirken sich die Schädigungen durch Spätfröste 
besonders empfindlich aus. Die Wachstums- 
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schwelle der Kartoffel liegt bei 8° C täglicher 
Mitteltemperatur. Bei — 2°C Bestandstemperatur 
beginnt die Staude zu erfrieren, wenn die Kälte 
mindestens */4 Stunden anhält und anschließend 
langsames Auftauen erfolgt (Keßler, 5). Diese 
Schadfrostschwelle ist jedoch nur als Mittel- 
wert zu betrachten, weil sie physiologisch bedingt 
ist. Siehängt weitgehend vom Ernährungszustand 
der Pflanze ab. Keßler berichtet weiter, daß reich- 
liche Pottasche- oder Kalidüngung die Frost- 
resistenz erhöht, Stickstoff- und Phosphorsäure- 
gaben diese jedoch herabsetzen. 

Die Ausfälle an Pflanzkartoffeln durch Frost- 
schäden waren in den Nachkriegsjahren sehr 
hoch. 1949 betrugen sie in einem einzigen Betrieb 
1250 dz. Es erschien daher notwendig, zur Be- 
kämpfung dieser Frostschäden Untersuchungen 
über ihre Verbreitung anzustellen, da praktische 
‚Vorschläge für eine wirksame Frostschaden- 
verhütung erst dann ausgearbeitet werden kön- 
nen, wenn Umfang und Lage der frostgefährde- 
ten Gebiete abgegrenzt sind. 

Auch an dieser Stelle erlaube ich mir, Herrn 
Prof. Dr. Knoll für die mir stets zuteil gewor- 
dene Unterstützung während der Untersuchungen 
zu danken. 


2. Die Untersuchungen 


Die Tatsache, daß nach langjährigen Erfah- 
rungen der Bauern der Frost sehr häufig gerade 
dort auftritt, wo der Boden für die Kartoffel 
besonders günstig ist, gab den Untersuchungen 
erhöhte Bedeutung. Die Kartoffelanbauer berich- 
ten von einigen ihnen wohlbekannten „Frost- 
löchern“, in denen sich der Frostschaden häuft, 
während außerhalb, besonders in höheren Lagen, 
kaum Frost festgestellt wird. 

Den Ausgangspunkt für die Untersuchungen 
bildete der Schadfrost an Kartoffeln in der Nacht 
vom 3. zum 4. Juli 1948, der Bestandstempe- 
raturen von — 4 ° C hervorrief. Während der fol- 
genden Tage wurde an vielen Kartoffeläckern 
der aufgetretene Schaden nach Lage und Stärke 
auf einem Meßtischblatt kartiert. Nach einer wei- 
_ teren sehr schweren Frostschadennacht vom 
25. zum 26. Juni 1949, in der am Erdboden so- 
gar — 4,5°C gemessen worden sind, wurden die 
Kartierungen fortgesetzt und die ersten Beobach- 
_ tungen ergänzt. Nach diesen beiden, in gleicher 
Stärke sich sehr selten wiederholenden Natur- 
ereignissen schälten sich bereits Bezirke starker 
Frostgefährdung in großen Zügen heraus. Als 
 Stärkeskala der Frostwirkung wurde die drei- 
- stufige Unterteilung nach Kaempfert (6) benutzt. 
Besonderer Wert wurde bei den Untersuchun- 

gen auf die Festlegung der Obergrenzen der Kalt- 
luftseen gelegt. Da zur lückenlosen Umgrenzung 
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flächen nicht ausreichte, wurden zur Ergänzung 
Nebelbeobachtungen herangezogen, für die der 
Standort unserer Dienststelle, der aus 150 m 
Höhe einen freien Blick über die Baarniederung 
gewährt, eine vorzügliche Basis bildet. Die Aus- 
wertung der Nebelbeobachtungen stützt sich dar- 
auf, daß bei anhaltendem Hochdruck wetter die 
Obergrenzen der Kaltluftseen in der Baarniede- 
rung durch Bodennebel sehr deutlich angezeigt 
werden. Die zweijährigen Beobachtungen er- 
gaben, daß die Nebelobergrenzen während der 
Wachstumszeit in den einzelnen Gebieten nahezu 
festliegen. 


Obwohl dieses zusätzliche Hilfsmittel es er- 
möglichte, die Obergrenze der Kaltluftseen mit 
erhöhter Genauigkeit zu kartieren, zeigte sich bei 
eingehender Bearbeitung doch, daß Temperatur- 
messungen nicht entbehrt werden konnten. Des- 
halb wurde auch ein Meteorograph der Bauart 
Bosch/Freiburg mit automatischer Temperatur- 
registrierung eingesetzt, wie er beim ehemaligen 
Flugwetterdienst in Gebrauch war. Das Instru- 
ment ist schon früher zu kleinklimatischen Unter- 
suchungen am Wartenberg (Aichele, 7) benutzt 
worden, so daß sich zeitraubende Vorversuche 
über seine Brauchbarkeit erübrigten. Der Mete- 
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orograph spricht auf Temperaturänderungen 
durch Verbiegen eines Bimetalls an, die über 
ein Hebelsystem auf eine rußgeschwärzte Alu- 
miniumfolie übertragen werden. An technischen 
Einzelheiten ist noch erwähnenswert, daß sich das 
temperaturempfindliche Bimetall stets in etwa 50 
cm Höhe über dem Boden befinden muß und 
daß während der Registrierung die Marsch- 
geschwindigkeit konstant gehalten werden muß. 
Die Umlaufsdauer des . Uhrwerks, das die 
Schreibfolie bewegt, beträgt zwei Stunden. Die 
Meßgenauigkeit liegt bei 0,3° C. 

Mit Hilfe des Meteorographen konnte nicht 
nur die Obergrenze der Kaltluftseen, sondern 
auch ihre vertikale Temperaturschichtung ermit- 
telt werden. Die Sicherheit der Meßergebnisse 
scheint ausreichend, weil bei Strahlungswetter die 
Temperaturunterschiede zwischen der Bodenkalt- 
luft und der über ihr liegenden wärmeren Luft 
sehr groß sind. Während einer Meßfahrt be- 
trugen sie auf 150 m Höhenunterschied 9° C. 
Schon geringe Wolkenfelder brachten jedoch 
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zwischen der Kaltluft im Tal und der darüber 
liegenden warmeren Luft so starke Verwaschung 
hervor, daß die Temperaturgegensätze unterhalb 
der Meßgenauigkeit lagen. Daher konnten zur 
Messung nur die selten auftretenden wind- 
schwachen und wolkenlosen Strahlungsnächte be 
nutzt werden. 
Infolge dieser Wetterabhangigkeit wäre die 
Fertigstellung der Karte sehr verzögert worden, 
wenn wir nicht auf Anregung von Herrn Prof. 
Knoll auch die Frostschäden an Wiesenbestän- 
den zur Auswertung herangezogen hätten. Er 
hatte schon seit mehreren Jahren festgestellt, daß 
die Wiesengräser eine sehr unterschiedliche Frost- 
resistenz zeigen. Insbesondere das Wollige Honig- 
gras (Holcus lanatus) wird durch Spätfröste ge- 
schädigt (mündl. Mitteilung). Auch in der Baar 
konnten wir beobachten, daß dieses Gras in den 
Wiesen mit ausgesprochenen Frostlagen (Frost- 
schadenstufe 3) erfroren war, während es in den 
höher gelegenen Beständen keine Frostschäden 
zeigte. Einige Befunde, die die Beziehung zwi- 
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schen Frostschäden am Honiggras und Temperatur 
wiedergeben, sind in Abb. 1 dargestellt. Aus 
ihnen wurde die Berechtigung hergeleitet, die 
Flächen, auf denen das Honiggras erfroren war, 
mit den Kaltluftseen der Baar gleichzusetzen. Da- 
mit konnten die Untersuchungen unabhängig von 
der Wetterlage zu einem raschen Abschluß ge- 
bracht werden. 

Obwohl sich das Wollige Honiggras als 
brauchbarer Anzeiger frostgefährdeter Gebiete 
in der Baar erwiesen hat, erscheint es doch not- 
wendig, bevor dieses Ergebnis weiter verallge- 
meinert wird, in anderen Gebieten entsprechende 


Untersuchungen anzustellen. Wir werden auch 


festzustellen haben, ob eine Beziehung zwischen 
der geringen Verbreitung und geschwächten Vita- 
lität dieses Grases in den hochgelegenen Wiesen 
der Schwäbischen Alb (Knoll, 8) sowie des Hoch- 
schwarzwaldes (Müller, 9) und seiner Frost- 


empfindlichkeit besteht. 


3. Ergebnisse. 


Zur Aufstellung einer Karte der frostgefähr- 
deten Gebiete in der Baar wurden Kartierungen 
von Frostschäden an Kartoffelbeständen und an 
Wolligem Honiggras, Nebelbeobachtungen und 
Temperaturmessungen mit einem Meteorogra- 
phen kombiniert. 

Auf der Karte (Abb. 2) zeichnen sich drei 
größere frostgefährdete Bezirke ab. Sie liegen im 
Riedgelände südöstlich Donaueschingen, in den 
Weiherwiesen nördlich Donaueschingen und im 
Tal der Kötach zwischen Baldingen und Geisin- 
gen. Ferner liegen zwei kleinere Bezirke im Torf- 
gebiet bei Blumberg und westlich Donaueschin- 
gen bei Wolterdingen. Ihre Gesamtfläche ist 
6000 ha groß. Die Karte stellt, abgesehen von 
wenigen vegetationsbedingten Ausnahmen, ein 
Bild der Geländeformen der Baarmulde dar. Im 
wesentlichen liegen die Frostgebiete in den tief- 
sten Lagen. Die Stärke ihrer Frostgefährdung ist 
aber außerdem noch von der Größe des Kalt- 
lufteinzugsgebietes und von der Möglichkeit eines 
Abflusses der Kaltluft abhängig. Ein großes Ein- 


zugsgebiet mit starker Frostgefährdung besitzt 
die Mulde zwischen Fürstenberg und Hüfingen, 
ein kleines das Tal der Kötach zwischen Baldingen 
und Geisingen. Besonders wenig frostgefährdet 
ist der Talausgang der Kötach bei Geisingen, weil 
dort die Kaltluft nachts ins Donautal abfließen 
kann. Die mittlere Frostobergrenze während der 
Wachstumszeit wurde mit 6—8 m über dem je- 
weiligen Flußspiegel ermittelt, wobei die genaue 
Höhe von der Ausdehnung des Kaltlufteinzugs- 
gebietes abhängt. 

Der Nutzen der Karte wurde von vielen land- 
wirtschaftlichen Stellen rasch erkannt. Neben den 
Kartoffelvermehrungsbetrieben und den Gras- 
samenvermehrern wird sie vor allem von Obst- 
bauern bei der Planung von Neuanlagen benutzt. 
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BERICHTEZUND KLEINE MITTEILUNGEN 


KLIMA-MORPHOLOGISCHE 
BEOBACHTUNGEN IN SUDITALIEN 
(Vorbericht, Beiträge zur Geomorphologie der Klima- 
zonen und Vorzeitklimate VI) 

Julius Bidel 


Im Mai und Juni 1950 konnte ich eine fünfwöchige 
Studienreise durch Siiditalien und Sizilien unter- 
nehmen, die im wesentlichen der Fortführung meiner 
bisher vornehmlich in polaren und gemäßigten Breiten 

 unternommenen klima-morphologischen Untersuchun- 


gen im Gebiet der etesischen Subtropen galt. Zugleich 
sollten die Beobachtungen dieser Reise die Brücke zu 
weiteren derartigen Untersuchungen im randtropischen 
und tropischen Afrika nördlich des Aquators schlagen. 
Sie sollen später gemeinsam mit den afrikanischen 
Beobachtungen eine eingehende Darstellung erfahren. 
Hier sei nur ein kurzer Vorbericht über sie gegeben. 
Die Reise wurde durch Vermittlung von C. Troll 
mit Mitteln der Akademie der Wissenschaft und Lite- 
ratur in Mainz durchgeführt. Ich darf auch an dieser 
Stelle meinen herzlichsten Dank für diese Unterstüt- 
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zung zum Ausdruck bringen. Weiteren Dank schulde 
ich für vielfache, sehr kameradschaftliche Hilfe den 
italienischen Kollegen und Freunden Biasutti (Florenz), 
G. Cumin (Catania), S.Cucuzza (Catania), A. Jahn 
(Fiuggi), E. Migliorini (Rom-Neapel), B. Nice (Flo- 
renz), A. Sestini (Florenz) und G. Styx (Catania). 

Meine Untersuchungen umfaßten drei Spezial- 
gebiete: 1. die Flyschlandschaft der Lukanischen Halb- 
insel (mit Vergleichsuntersuchungen im nördlichen 
Apennin, in der Tertiärsenke von Frosinone und im 
innersizilischen Tertiärhügelland), 2. das Kalkgebirge 
an der Grenze Südabruzzen-Südlatium (mit Ver- 
gleichsuntersuchungen in der Conca d’oro von Palermo) 
und 3. die Hochregionen des Ätna. 

Man wird die unter dem heutigen Klima wirken- 
den Formbildungsprozesse, die von diesen erzeugten 
Formen und deren Verhältnis zu Vorzeitformen am 
besten getrennt nach den Höhenstufen betrach- 
ten, die heute wie ehedem die deutlichste klimatische 
Abstufung innerhalb Süditaliens bedingen. 

Die unterste Stufe reicht vom Meeresspiegel bis etwa 
1000 (örtlich: 700—1300) m Höhe. In ıhr finden alle 
Hartlaubgewächse ihre Obergrenze; am Oberrand 
dieser Stufe befinden wir uns auch in Süditalien nicht 
mehr weit unter der würmeiszeitlichen alpinen Baum- 
grenze. In dieser ganzen Stufe konnten keinerlei 
Formen oder Ablagerungen entdeckt werden, die 
einem andersartigen Eiszeitklima entstammen könn- 
ten. Die klimatische Formbildung scheint vom Ober- 
pliozän über das Eiszeitalter hinweg bis zur Gegen- 
wart unter stets sehr ähnlichen Bedingungen vor sich 
gegangen zu sein. In den Flyschgebieten, Tertiär- 
hügelländern, Kalk- und Vulkanlandschaften ließen 
sich keinerlei Spuren fossiler Frostbodenerscheinungen 
oder von Solifluktionsschutt nachweisen. Als Hang- 
schutt herrschen in den Sand- und Tongesteinen fein- 
körnige Lehme verschiedener Färbung, in den Kalk- 
gebieten die — zuweilen viel mächtiger werdenden — 
Lagen von gelbroter bis tief schokoladebrauner terra 
rossa vor. Das geologisch eiszeitliche Alter dieser fein- 
körnigen Hangschuttdecken ist häufig durch einge- 
lagerte, aus sicher quartären Ausbrüchen stammende 
Tuff- und ‘Aschelagen nachweisbar. Sie zeigen keiner- 
lei strukturelle Unterschiede gegenüber dem. post- 
glazialen Abspülschutt der vorhistorischen Zeit. Erst 
in der jüngsten historischen Zeit stellen sich infolge 
der Eingriffe des Menschen in den Haushalt der Form- 
bildungsvorgänge (insbesondere Waldrodung, Wald- 
weide, Terrassenkultur an Steilhängen) andersge- 
artete, grobkörnigere Hangschuttdecken ein. Am deut- 
lichsten ist dies in den Kalkgebieten erkennbar, wo 
bei tiefgründigen Anschnitten durch die terra rossa im 
bebauten Land regelmäßig über den tieferen, rein 
feinkörnigen eiszeitlichen und frühholozänen Lagen 
stets nur die jüngsten, obersten dm im Bereich der 
Ackerkrume dicht mit feineren und gröberen, oft 
scharfen Karstscherben gespickt sind. Erst mit der 
Waldvernichtung auf den überhöhenden Kalkhängen 
sind sie über das Kulturland der terra-rossa-verhüll- 
ten, sanften unteren Hangteile herabgespült worden. 
Offensichtlich hat die ganze Folge der quartären 
Klimaschwankungen keinen so deutlichen Hiatus der 
Denudationsvorgänge hervorgerufen, wie ihn der 
flächenhafte Eingriff des Menschen in den Naturhaus- 


halt seit dem Beginn der historischen Zeit in diesem 
Klima erzeugte. 

Diesem jüngsten anthropogenen Einfluß ist auch die 
extreme letzte Steigerung des Karstphänomens in den 
Kalkgebieten und ebenso die verschiedentlich bereits 
zu breitflächiger Wirkung gesteigerte Ausbildung der 
Rachel- (Calanche-) und Franebildung zuzuschreiben. 

Mit dem Solifluktionsschutt fehlt dieser Stufe auch 
die allgemeine Verbreitung flach-muldenförmiger 
Trockentälchen (Dellen) in den Taloberläufen, wie 
wir sie aus unserem mitteleuropäischen Bereich ge- 
wohnt sind. An ihre Stelle treten (soweit nicht schon 
die vornehmlich jungholozäne Canlanchebildung Platz 
griff) flache bis mittelsteile Kerbtälchen, in 
deren Tiefe sich glatte, meist 22—30° geneigte 
Hänge in einer deutlichen Kerbe (nicht Mulde!) ver- 
schneiden. Man kann sie vielleicht „Kerbdellen“ 
nennen. Sie sind nicht das Erzeugnis von gemischten 
Vorgängen mit starker Fließerdebeteiligung (wie die 
eiszeitlichen Dellen Mitteleuropas), sondern rein von 
Abspülungsvorgängen. Nur in zwei geographischen 
Bereichen konnte ich feststellen, daß auch diese Ab- 
spülvorgänge zu muldenförmigen Kleintälchen führen: 
einmal in der ganz sanft geböschten äußersten Schutt- 


~ schleppe von vulkanischen Aschenkegeln (rezenten wie 


eiszeitlichen), wo sie vielleicht während deren erster, 
noch vegetationsloser Phase gebildet wurden, und 
zweitens im Bereich mächtiger terra-rossa-Füllungen 
in den Taloberläufen des Kalkgebirges. In beiden 
Fällen bezeugt die deutliche Feinschichtung des Schutt- 
materials, daß auch diese Formen Abspülungs-, nicht 
Fließerdevorgängen ihr Dasein verdanken. 

Das wichtigste Anzeichen dafür, daß die quartären 
Klimaschwankungen in diesem Klimabereich keinen 
grundsätzlichen, qualitativen Wandel der Formbil- 
dungsprozesse erzeugten, ist aber das Fehlen klima - 
bedingter Terrassen in den Flußtälern! Anstelle 
der uns Mitteleuropäern gewohnten Wiesentalaue: der 
breiten würmeiszeitlichen Niederterrasse, nimmt hier 
das breite, rezente, grobschottergefüllte Torrenten- 
bett den größten Teil der Talsohle ein. Ähnliche Bilder 
kennen wir in unserem mitteleuropäischen Klima- 
bereich nur von unregulierten Hochgebirgsflüssen! 
Sicher besaßen diese Torrentenbetten schon in vor- 
historischer Zeit ansehnliche Breite, doch hat sich diese 
zweifellos unter dem Einfluß der oben geschilderten 
menschlichen Eingriffe in den Naturhaushalt noch er- 
weitert. Von Philippson und anderen ist ja die Stei- 
gerung der Lateralerosion und Aufschüttung an Fluß- 
unterläufen des Mediterrangebietes seit dem Altertum 
vielfach belegt worden. An den Randzonen der Tor- 
rentenbetten kann man öfters feststellen, daß der re- 
zente Grobschotter nur eine ganz dünne Lage über 
darunter anstehenden terra-rossa-Lehmen bildet: ein 
Zeichen, daß die Grobschotterablagerung in diesen 
Landpartien erst in neuester Zeit mit einer jüngsten 
Verbreiterung des Bettes einsetzte. 

Entsprechend dieser jungen Ausweitung der Lateral- 
erosion, werden die Flanken der Torrentenbetten viel- 
fach von den 5—20 m höher gelegenen Stümpfen 


anerodierter sanfter Fußpartien der Talhänge be- _ 


gleitet. Sie gewähren das Bild einer unterbrochenen, 


niederen Terrasse, Meist aber wechselt die relative — 


Höhe dieser niedrigen Gesimse längs des Tales rasch, — 
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man kann sie daher nur in besonderen Fallen wirklich 
als Reste einer höheren Terrasse ansprechen. Sie bilden 
aber auf jeden Fall „die“ klimabedingte „Terrasse“ 
der Täler Süditaliens, die offensichtlich das Produkt 
seit langer Zeit (d. h. mindestens das ganze Quartär 
und Früholozän hindurch) gleichartiger Bedingungen 
der Tal- und Hangbildung ist. Über ihr steigen die 
Hänge stets steil und knicklos empor: es fehlt jede 
Spur höherer klimabedingter Terrassen oder der Reste 
höherer klimabedingter Schotterkörper, wie sie in den 
Flußtälern Mitteleuropas als höhere Eiszeitterrassen 
so allgemein verbreitet sind. Daneben gibt es natürlich 
eustatisch bedingte eiszeitliche Flußterrassen in Unter- 
läufen und meernahen Aufschüttungsebenen, und diese 
können — wie die eiszeitlichen Strandterrassen — 
tektonisch oft in große Höhen gehoben sein. Ebenso 
fehlen natürlich auch sonst an den Rändern stark ge- 
hobener Schollen tektonisch bedingte Flußterrassen 
nicht. Die oben festgestellte Terrassenlosigkeit der 
Hänge bezieht sich also nur auf klimabe- 
dingte eiszeitliche Flußterrassen. Sie 
ist am besten im Bereich einheitlich bewegter tektoni- 
scher Komplexe feststellbar. Die Ursache dieser Er- 
scheinung ist wohl darin zu suchen, daß hier während 
des ganzen Eiszeitalters stets ein Waldklima herrschte: 
in den Interglazialzeiten und im Postglazial z. T. 
immergrüner, in den Glazialzeiten .gemäßigt sommer- 
grüner Laubwald.' So blieben die Abtragungsbedin- 
gungen durch das ganze Pleistozän und Frühholozän 
hindurch qualitativ etwa die gleichen, quantitativ 
waren dabei wohl die Interglazialzeiten und die Post- 
glazialzeit mit ihrem Etesienklima etwas leistungs- 
fähiger. Ein schroffer Hiatus der Formbildungsvor- 
gänge setzte aber erst mit der jüngsten Waldvernich- 
tung durch die flächenhafte menschliche Besiedlung ein, 
deren Beginn man hier etwa an die Wende vom zwei- 
ten zum ersten vorchristlichen Jahrtausend wird setzen 
müssen. 

Ein besonders hübsches Beispiel für die Formen- 
gleichheit der altquartären und der holozänen Land- 
schaft Süditaliens bildet der Abfall der Kalkscholle der 
Abruzzen gegen die Senke von Frosinone. Durch quar- 
täre Tuffverschüttung ist hier jene Altlandschaft kon- 
serviert worden und wird heute durch die Weg- 
räumung der Tuffe langsam wieder aufgedeckt. Jene 
exhumierten und die rezenten Landschaftsformen stim- 
men in allen Zügen völlig überein. 

Die zweite große Klimastufe Süditaliens reicht von 
der + 1000 m-Grenze bis in die Nähe der-heutigen 
Baumgrenze in rd. 2000 (örtlich: 1850—2100) m 
Höhe. Diese Zone trug in den Interglazialzeiten wohl 
ebenso wie heute Wälder von weitgehend mitteleuro- 
päischem Typus (heute mit Vorherrschen der Buche). 
In den Kaltzeiten wurde sie dagegen schon großenteils 
von einer waldlosen alpinen Klimaregion eingenom- 
men. Dementsprechend sind flachere Hänge in dieser 
Zone heute vielfach mit fossilem Solifluktionsschutt 
bedeckt, oft in Form verfestigter Breccien. Aus den 
Gehängefalten ziehen sich breite alte Schuttkegel in 
die Oberläufe der Flüsse, die heute fast durchweg zu 
Konglomeraten verbacken sind, und ähnliche Kon- 
Nena erfüllen die Talweitungen der höheren Ge- 

irge, von den Flüssen heute in schmalen Tobeln 
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durchsägt. Hier gibt es also echte eiszeitliche Schotter- 
terrassen, wie sie auch Lautensach aus den höheren 
Gebirgen der Iberischen Halbinsel beschrieben hat. 
Seinen Gedankengängen folgend, konnte ich nirgends 
ihre Verbindung mit den eustatischen Terrassen der 
Flußunterläufe feststellen: da diese interglazial sein 
dürften, ist eine solche Verbindung auch nicht zu er- 
warten. 


Viele klima-morphologische Züge dieser Stufe 
ähneln denen unseres mitteleuropäischen Klima- 
bereiches. Jedenfalls zeichnet sich hier schon ein sehr 
deutlicher Wechsel der Formbildungsprozesse zwischen 
Glazial- und Interglazialzeiten ab. Dieser Wechsel war 
hier schon wesentlich wirksamer als der Hiatus, den 
der Eingriff des Menschen in jungholozäner Zeit her- 
vorrief. 


Die oberste Klimastufe Süditaliens liegt über der 
heutigen Waldgrenze. Sie ist wie überall zweigeteilt: 
eine untere Stufe zeigt noch starke Bewachsung durch 
niederwüchsige Pflanzen, eine höhere, rauhere, ent- 
behrt als reine Frostschuttzone fast jedes höheren 
Pflanzenwuchses. Der italienische Volksmund unter- 
scheidet die beiden Zonen am Atna als „regione 
scoperta“ und „regione deserta“. Die tiefere Stufe ist 
zum Atna keineswegs mit unserer Almregion gleichzu- 
setzen. Die für sie kennzeichnende niedere Vegetation 
wird fast ganz von den 20—50 cm hohen, halbkuge- 
ligen Bulten von Astragalus etnensis eingenommen, 
die dieser von Rikli nicht sehr plastisch als Hochsteppe 
bezeithneten Region fast schon das Aussehen einer von 
Polsterpflanzen erfüllten Puna verleihen. 

In beiden Stufen sind heute starke Solifluktions- 
vorgänge zu beobachten. In der tieferen Stufe ähneln 
sie auf grobkörnig zerfallendem Gestein, wie in den 
Kalken und Dolomiten der Abruzzen, noch durchaus 
den Formen der gebundenen Solifluktion aus der nordi- 
schen Tundra und der Almregion der Alpen. Ich fand 
hier meist zu Grasbulten aufgelöste Schuttgirlanden 
von 30—50 cm Höhe, die durch Bänder nackten, 
eckigen, meist ei- bis faustgroßen, kräftig bewegten 
Schuttes umströmt werden. Diese Strukturböden der 
gebundenen Solifluktion lagen auf 20—25 ° geneigten 
Hängen. Die starke rezente Beweglichkeit dieser 
Schuttböden wird dadurch unterstrichen, daß auf 
Böschungen dieser Neigung die Entwaldung hinreicht, 
um solche Formen auch bis maximal 400 m unter der 
Waldgrenze entstehen zu lassen. Wo in der Nähe der 
heutigen Waldgrenze unversehrte Waldreste stehen, 
ist auch die Bodendecke noch fest und frei von solch 
kräftigen Denudationsbewegungen. Wo der Wald 
geschlagen wurde, setzten auf Böschungen der geschil- 
derten Art alsbald diese Vorgänge ein, die sich von 
unten und von der Seite mit scharfen Rändern an die 
waldgeschützten Ortsbodeninseln heranschieben. 

Schon die regione scoperta ist indessen in Süditalien 
flächenmäßig zu wenig ausgedehnt, um noch ein ihrem 


. Klima angepaßtes Flußregime entstehen zu lassen: 


sie zeigt nur die für sie kenzeichnenden Denudations- 
formen. Noch mehr gilt dies von. der höheren 
Frostschuttzone, der „regione derserta“. Ich habe sie 
im wesentlichen am Atna studieren können. In den 
losen Aschendecken, die den größten Teil seiner 
Gipfelregion beherrschen, waren bei den täglıchen 
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Nachtfrösten im Mai allenthalben die mannigfaltig- 
sten Kammeisbildungen zu beobachten. Bald war der 
Boden mit kleinen Schuttgirlanden längs der Höhen- 
linien, bald mit richtigen kleinen Gruspolygonen, bald 
mit hangabwärts ziehenden Schuttstreifen bedeckt, 
je nach den Böschungsverhältnissen und den sonstigen 
Lokalbedingungen. Schon in der tieferen Stufe, der 
Astragalus-etnensis-Region, spielen Kammeisvorgänge 
bei der Aufbereitung und dem Transport des nackten 
Lava- und Aschengruses zwischen den Bulten dieser 
Pflanze eine große Rolle. Die Erscheinung des Kamm- 
eises ist, wiewohl wissenschaftlich noch nicht bekannt, 
in den Hochregionen des Atna so verbreitet, daß die 
Sizilianer dafür eine eigene Bezeichnung: „ghiaccio 
di scagghia“ (wörtlich = „Zahneis“) geprägt haben. 
Aber seine Formen sind ebenso vergängliche Gebilde, 
wie die kleinen, 0,2—0,6 m tiefen Wasserrisse, die 
die Schneeschmelzwässer des Frühjahrs und Frühsom- 
mers durch die Aschendecke ziehen. Sind die letzten 
Schneeflecken im Juni geschmolzen, so ebnet der Wind, 
der die Asche aufweht, rasch diese kleinen Erosions- 
gerinne ein. Ebenso vernichtet er die Spuren des 
Kammeises, dessen Bildung hier im wesentlichen — 
wie nach Troll und Kayser in den Drakensbergen 
Südafrikas — an die winterliche Jahreshälfte bzw. 
deren schneefreie Frostwechselzeiten gebunden ist. 


Kammeisbildung und Windwirkungen — letztere 
auch durch schöne Windschliffe an alten Laven be- 
zeugt — sind die Kräfte, die hier in der rauhesten 


Klimaregion des süditalischen Bodens eine äußerst 
kräftige und wirksame Abtragung bewirken. Die be- 
sonderen edaphischen Bedingungen des leicht beweg- 
lichen Asche-Lava-Gruses und die extreme sommer- 
liche Trockenheit — die auch in den allein hier herr- 
schenden stachligen Polsterpflanzen sinnfällig zum 
Ausdruck kommt — bewirken, daß hier in der höch- 
sten Klimastufe gegenüber den Abruzzen bereits eine 
sehr starke Annäherung an die Hochregionen der tro- 
pischen Trockengürtel erfolgt. 


SCHWEDENS WIRTSCHAFT IM KARTENBILD 
C. Troll 


Der Geograph der Handelshochschule Stockholm, 
W. William-Olsson, der früher durch seine Mitarbeit 
an dem großen Werk über Stockholms geographische 
Differenzierung und sein Werk über die Entwicklung 
Stockholms 1850—1930 (1937) hervorgetreten war, 
brachte vor einigen Jahren eine wirtschaftsgeographi- 
sche Karte Schwedens mit einem ausführlichen Begleit- 
text heraust), die einen wichtigen Beitrag zur Städte- 
und Wirtschaftsgeographie und einen neuen Mark- 
stein in der angewandten Kartographie Schwedens 
darstellt. Sie soll hier referiert werden, ohne daß auf 
den lockenden Vergleich mit den etwa gleichzeitig 
erschienenen wirtschaftsgeographischen Karten der 


1) William-Olsson, W., Ekonomisk-Geografisk Karta Over 
Sverige. Herausgegeben von Nordisk Rotograyyr. Stock- 
holm 1946. 61 S. Text mit 38 Fig., dazu zwei farbige 
Karten: 1. Ekonomisk-Geografisk Karta Over Sverige, pa 
grundval av Anricks Karta Over Sveriges äkerareal samt 
1940 ars folkrakning, 1:1 Mill. 2. Befolkningens Fördel- 
ning i Sverige ar 1940, 1 : 1 500 000. 
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Schweiz und Danemarks eingegangen werden kann. 
An William-Olssons Karte haben zwei frühere Kar- 
tenveröffentlichungen des Landes Pate gestanden, die 
von Sten de Geer über die Bevölkerungsverteilung in 
Schweden?) und die von C. J. Anrick über die Ver- 
teilung des Ackerlandes in Schweden?). 


Der methodische Grundgedanke ist die Gegenüber- 
stellung der flächenhaften Erzeugung von Landwirt- 
schaft, Forstwirtschaft und Fischerei und der lokali- 
sierten Produktion von Bergbau-, Industrie und Han- 
delssiedlungen. Die erste ist an Nutzflächen, die letzte 
an sog. ,,latorter“ geknüpft, d. s. „dicht bebaute, 
agglomerierte Siedlungen von mindestens 200 Ein- 
wohnern, deren Bevölkerung überwiegend einen nicht- 
landwirtschaftlichen Erwerb betreibt“. Über die Ver- 
teilung dieser Orte von verschiedener Größe hatte die 
Anthropogeographin der Universität Uppsala, Gerd 
Enequist, vorher zwei größere Studienherausgebracht®). 
Karte und Text sind darauf aufgebaut, die flächen- 
hafte („areell“) Produktion und die Bevölkerung des 
flachen Landes und die „lokale“ Produktion und die 
„Iätorter“ nach ihrem verschiedenen Wirtschafts- 
charakter getrennt zur Darstellung zu bringen. Die 
Hauptkarte ist im Maßstab 1:1 Mill. wiedergegeben, 
ist also als Wandkarte und Kontorkarte zur Betrach- 
tung aus geringer Entfernung geeignet. Sie wird er- 
gänzt durch eine zweite Karte der Bevölkerungver- 
teilung Schwedens 1:1,5 Mill. auf Grund der Zäh- 
lung 1943 in der Methode De Geers (mit einigen 
Nebenkärtchen von Teilgebieten 1:1 Mill.). 


Durch leichte Flächentönung sind nur das schwedi- 
sche Fjäll oberhalb der Waldgrenze und die Wasser- 
flächen ausgeschieden. In den weißen Flächen dazwi- 
schen, die also Wald, Moore und landwirtschaftliche 
Nutzflächen zusammenfassen, stellen graue Quadrate 
für je 1 qkm die Verteilung des Ackerlandes dar). 
„Tätorter“ sind in De Geers Kugelmanier, in der 
Größe entsprechend ihrer Bevölkerung, in verschie- 
denen Farben nach dem Wirtschaftscharakter, wieder- 
gegeben. Dabei werden unterschieden: Industrie- 
orte (über 50 %/0 der Gewerbetreibenden industriell 
oder handwerklich tätig), einseitige Industrieorte 
(über 50/o einer einseitigen Industrie angehörend), 
Gruben- und Metallindustrieorte, Holzindustrie- 
orte, Metall- und Holzindustrieorte, Textilindustrie- 
orte, andere einseitige Industrieorte (Stein-, Glas-, 
Tonwaren-, Zement-, Kohlen-, Leder-, Lebensmittel- 
chemische Industrieorte). In den vielseitigen Orten 
sind alle die lokalen Produktionszweige vertreten, 
sie können auch als Handelsorte bezeichnet werden, 
da sie den Handelsaustausch mit der Umgebung pfle- 


2) De Geer, Sten, Karta över befolkningens fördelning i 


Sverige 1917. Stockholm 1919. 1 : 
3) Anrick, C. J., Karta över Sveriges akerareal. Sveriges 
Geolog. Undersökning, Ser. Ba, Nr. 10. Stockholm 1921. 
4) Enequist, G., Yrkesgruppernas fördelning i Sveriges 
kommuner 1930. Geographica, Skrifter fr. Upsala Univers. 
Geograf. Institution, Nr. 13, 1943. — : 5 
Dies., Yrkesgruppernas fördelning i Sveriges kommuner — 
ar 1940. Ibid, Nr. 18, 1946.0 EWR 
5) Über den schwer abgrenzbaren Begriff „äkerareal“ 
Schweden s. Anrick, a. a. O., S. 23—24. a 
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gen. Dazu kommen noch eigens ausgeschiedene Be- 


amtenorte und Verkehrsorte (wenn über 25 °/o der 
Beschäftigten in öffentlichen Diensten oder im Ver- 
kehrswesen tätig sind). Eine letzte Gruppe sind land- 
wirtschaftliche Orte, bei denen über 25 °/o der Ge- 
werbetreibenden zu der Gruppe Landwirte mit Neben- 
erwerb gehören, und die Fischereiorte der Südwest- 
und Südküste. Auf diese Weise konnten von den 1213 
schwedischen „Tätorter“ alle mit Ausnahme von etwa 
40 leicht klassifiziert werden, der Rest erforderte eine 
besondere Untersuchung. Eine dritte Gruppe von Si- 
gnaturen zeigt die Verkehrswege (Normalspur- und 
Schmalspurbahnen, Autostraßen, Wasserstraßen und 
Floßwege), natürlich in Liniensignaturen. Sie lassen im 
Kartenbild die Beziehungen der „Tätorter“ zu ihrer 
Umgebung und zu ihrem Hinterland hervortreten. 


Ihren vollen Wert und ihre Auswertbarkeit erhält 
die Karte erst durch den mit zahlreichen Kartenskiz- 
zen und Diagrammen ausgestatteten Text. Die Bei- 
lagen zeigen u. a. die prozentuale Zunahme des Kul- 
turlandes in Nordschweden von 1923 bis 1937, klima- 
tische Verhältnisse, die Verteilung des Waldes, die 
Bevölkerungsentwicklung seit 1880, die „Tätorter“ 
und ihr Wachstum seit 1880, den Alters- und Ge- 
schlechteraufbau der Gesamtbevölkerung, der Land- 
bevölkerung und der „Tätort“-Bevölkerung, die Dauer 
des landwirtschaftlichen Jahres und die Verteilung der 
landwirtschaftlichen Arbeit in einem Profil von Scho- 
nen bis Norrbotten, den Anteil des Ackerareals in Be- 
ziehung zur höchsten marinen Grenze (Tonebenen), 
den Holzzuwachs der Wälder, die Eisenlagerstätten 
und die Eisenerzeugung von 1860 bis 1936, die Han- 
delsfunktionen der zentralen Orte am Beispiel von 
Jämtland, die Verkehrsintensität des Eisenbahnnetzes 
und der Kanäle und die Floßholzmengen der schwedi- 
schen Flüsse nach der Spezialarbeit von J. Winberg®). 
Man hätte noch gerne in der Hauptkarte oder in 
einer Nebenkarte den Anteil der Häfen am Binnen- 
und Außenhandel gesehen. 


Ein allgemeiner Mangel der Wirtschaftskarte ist 
wohl die fehlende Differenzierung der landwirtschaft- 
lichen Produktion und Betriebsverhältnisse — ein 
Mangel, der sich aber bei einer späteren Auflage, min- 
destens durch ein Nebenkärtchen, beheben läßt. 


Um ein Veralten des Kartenmaterials zu verhindern, 
sind im Geographischen Institut der Handelshoch- 
schule Stockholm zwei Kartotheken angelegt, auf 
denen die nötigen Daten in Zahlen, Kurven und Dia- 
grammen laufend weiter eingetragen werden. Abschrif- 
ten dieser Kartotheken, die fortlaufend komplettiert 
werden, sind auch bei Behörden und Verbänden hin- 
terlegt. Das Werk von William-Olsson ist aber auch 
ohne diese Laufendhaltung eine grundlegende Quelle 
und Darstellung für die Wirtschaftsstruktur Schwe- 
dens und sollte in keiner geographischen Bibliothek 
fehlen. Der Verfasser ist z. Z. damit beschäftigt, auf 
ähnlicher Grundlage eine wirtschaftsgeographische 
Karte Europas zu erarbeiten. 


®) Windberg, I., Virkes transporter i Sveriges allmänna 


 flottleder. Meddel. fr. Geograf. Institut. vid Stockholms 


 Högskola, 17, 1934. 
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DANEMARK IM BILD NEUER KARTEN 
K. H. Paffen 


Die geographische Erforschung und kartographische 
Darstellung Danemarks hat in den letzten Jahren be- 
deutende Fortschritte erzielt. Gestiitzt auf die Mithilfe 
des Dänischen Staates, des Carlsberg-Fonds und vieler 
Mitarbeiter hat die Kongelige Danske Geografiske 
Selskab als Herausgeber es als eine nationale Aufgabe 
übernommen, unter der Redaktion des Geographen 
der Universität Kopenhagen, Niels Nielsen, einen groß 
angelegten „Atlas over Danmark“ ins Leben 
zu rufen!). Der Plan und die Vorarbeiten, die bis 
zum Jahre 1940 zurückreichen und durch den Krieg 
gehemmt waren, haben inzwischen zur Veröffent- 
lichung von Band I geführt. Von der Voraussetzung 
ausgehend, daß die Beschreibung der Erdoberflächen- 
formen für die geographische Darstellung immer der 
grundlegende, klassische Anfang ist, behandelt dieser 
Band, der sich in einen Atlas- und Textband gliedert 
und den durch seine küstenmorphologischen Arbeiten 
bekannt gewordenen Kopenhagener Geographen Axel 
Schou”) zum Verfasser hat, die Landschaftsformen 
Dänemarks. Ihm sollen weitere Bände mit siedlungs-, 
bevölkerungs-, wirtschafts- und verkehrsgeographi- 
schem Inhalt folgen. 


Dieser erste Band enthält im Atlas zunächst 2 Über- 
sichtskarten im Maßstab 1 : 750000, jeweils mit den 
Färöern als gleichmaßstäblichen Nebenkarten, und 
zwar eine Höhenschichtenkarte und eine geomorpho- 
logische Karte, für die die dänische Bezeichnung „land- 
skabskort“ in Anbetracht des wesentlich umfassende- 
ren Inhaltes des Landschaftsbegriffs wohl zu Mißver- 
ständnissen Anlaß geben könnte, wie sich überhaupt 
die Verwendung des Terminus „landskab“ bei Schou 
allzu einseitig auf die Oberflachenformen bezieht. Die 
beiden Karten sind das Ergebnis einer umfangreichen 
Zusammenarbeit. Dabei erfolgte die Ausarbeitung zu- 
nächst im Maßstab 1 : 250000 im Geodätischen In- 
stitut der Universitat Kopenhagen und die Veröftent- 
lichung gleichzeitig auch als Wandkarten im selben 
Maßstab. Wandkarten und Atlas sind nach den Wor- 
ten Schous zu betrachten als „koordinierte Bestrebun- 
gen zur Förderung der geographischen Kenntnis von 
Dänemark ... für den Gebrauch im Unterricht und 
bei der Volksaufklärungsarbeit“. 


Die vom Geodätischen Institut bearbeitete Höhe n- 
schichtenkarte?°) zeigt in den üblichen Re- 
gionalfarben sehr anschaulich die Höhengliederung 
Dänemarks. Den geringen Reliefunterschieden ent- 
sprechend, konnten auf dem Lande mit sehr geringen 
Spannen 6 Stufen von Blaugrün bis Gelbbraun für die 
Gebiete unter Meeresniveau, mit Höhen von 0—10, 
10—40, 40—80, 80—120 und über 120 m ausgeschie- 
den werden und im Seegebiet nochmals 3 Blaustufen 


1) Atlas over Danmark. Udgivet af den Kongelige Danske 


Geografiske Selskab. Redaktion Niels Nielsen. I. Landskab- 
formerne. Forvatter Axel Schou. a) Atlasbind 32 S., 55x39 
cm, b) Tekst og fotografier 160 S., 29X20 cm. H, Hagerup, 
Kebenhavn 1949. 50 Kr. 

2) Schou, A., Det marine vorland. Kobenhavn 1945. 

3) Hejdekort over Danmark. 1:250000. 200X155 cm. 
Geodetisk Institut, Kebenhavn 1947, 
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für Tiefen von 0—10, 10—30 und über 30 m. Die 
Karte enthält außerdem die Städte in ihrer ungefäh- 
ren Ausdehnung in roter Flächenfarbe mit nach Ein- 
wohnerzahlen differenzierter Namensschreibung so- 
wie die stadtähnlichen Siedlungen, die Eisenbahnen 
und Hauptstraßen in braunen Signaturen. Die Wand- 
karte bringt zusätzlich noch die topographischen Si- 
gnaturen für Laub- und Nadelwald, Wiese, Heide und 
Moor und schließlich noch als Nebenkarten Grönlands 
Vergletscherung, die politische Gliederung Dänemarks 
und die Stadtentwicklung von Kopenhagen. 


Die Landschaftsformenkarte (land- 
skabskort) 4) ist, auf dieser Grundlage unter Benutzung 
der dänischen Meßtischblätter und des von Danmarks 
Geologiske Undersegelse veröffentlichten Materials 
sowie auf eigenen und anderweitigen morphologischen 
Forschungen basierend, von A. Schou bearbeitet wor- 
den. Sie enthält in Flächenfarben und Signaturen, 
deren komplexer morphologischer Inhalt in einer 
wohldurchdachten, umfangreichen Legende der „Land- 
skabssignaturer“ durch kurze Definitionen präzise er- 
läutert ist, den gesamten diluvial-glazialen und allu- 
vialen Formenschatz in äußerst anschaulicher und an- 
sprechender Weise und stellt eine erfreuliche Erweite- 
rung und Fortsetzung der von Woldstedt®) bearbeite- 
ten Norddeutschland-Karte dar. Beide Karten stimmen 
in den wesentlichen Zügen überein, wobei jedoch die 
dänische in manchen Details und Differenzierungen 
noch über die Woldstedtsche hinausgeht, so vor allem 
in der zusätzlichen Ausscheidung von Bodenarten 
(Lehm und Sand) in den Alt- und Jungmoränen- 
Landschaften und der spezifizierten Küstenmorpho- 
logie. Allerdings vermißt man in der dänischen Karte 
gänzlich die Ausscheidung der Endmoränenzüge und 
Drumlinlandschaften oder auch so eingefahrene Be- 
griffe, wie Sander für Schmelzwasserebenen, die Schou 
als ,,Hedesletter* (Heideebenen) bezeichnet. Es ist 
leider hier nicht möglich, im einzelnen auf den Inhalt 
dieser wertvollen und instruktiven Karte und auf die 
zahlreichen, sich aus ihr ergebenden Fragen einzugehen. 
die hinsichtlich der eiszeitlichen und postglazialen 
Landschaftsentwicklung am Schluß des Atlasbandes in 
einer paläogeographischen Kartenserie noch speziell 
behandelt sind, und zwar für die Hauptstillstands- 
und Rückzugslinien des Eises während der letzten Eis- 
zeit, für das Abschmelzstadium der Tundren-Periode 
(ca. 12 000 v. Chr.), das Festlandsstadium der Kiefern- 
Periode (ca. 6000 v. Chr.) und für das Archipelsta- 
dium der Eichenwald-Periode (ca. 4000 v Chr.). 

Einen ganz besonderen Wert und eigenen Charakter 
erhält dieser Atlasband durch die erläuternde Beigabe 
von vorzüglich entworfenen und ungemein plastischen 
Blockdiagrammen sowie durch eine geschickte 
Auswahl großmaßstäblicher Kartenausschnitte. Die 
insgesamt 70 aus der Feder von A. Schou stammenden, 
offensichtlih von der amerikanischen Geomorpho- 


*) Landskabskort over Danmark. Udfört i samarbejde med 
Universitetes Geografiske Laboratorium delvis paa grundlag 
af kortmateriale publiceret af Danmark Geologiske Under- 
segelse. 1:250000. 200X155 cm. Geodetisk Institut, 
Kobenhavn 1950. 

5) Woldstedt, P., Eiszeit und Urgeschichte in Norddeutsch- 
land. Wandkarte 1:600 000. Perthes,. Gotha. 


logie her inspirierten Landschafts-Blockdiagramme 
veranschaulichen, in genetischen Serien angeordnet, 
äußerst lehrreich die Entwicklung der verschiedenen 
dänischen Landschaftsformen-Typen. Die 26 charak- 
teristischen Meßtischblattausschnitte, die 
vorwiegend in 1 : 30000 zusätzlich noch durch ihren 
jeweils gesondert wiedergegebenen isolierten Schicht- 
linienplan den Kleinformenschatz kartographisch 
exakt analysieren, demonstrieren so mit ihrem übrigen 
topographischen Inhalt die morphologischen Land- 
schaftstypen Dänemarks: und zwar die westdänischen 
Altmoränen und ostdänischen Jungmoränen-Land- 
schaften, die Schmelzwasserablagerungs-Landschat- 
ten (Toteis-Landschaft mit Flach- und „Konsol“- 
Hügeln, As-Landschaft, Hedesletter-Landschaft) die 
glazialen Tallandschaften (Schmelzwasser-, Tunnel- 
und Fjord-Tallandschaft), die marinen Vorland- 
Landschaften (Strandwallebene, Absperrungsvorland, 
Marsch, gehobener Meeresboden), die Dünen- und die 
Küsten-Landschaften (Lehm- und Sandkliff-Küste, 
Hebungskiiste, Moränenküste, ‚Ausgleichsküste, An- 
schwemmungsküste, Kalkkliff-Küste), die Grundge- 
birgs-Landschaft (Bornholm) und die Basalt-Land- 
schaft (Färöern). Durch die morphogenetischen Block- 
diagramme und die topographischen Kartentypen- 
Beispiele gewinnt die Landschaftsformen-Übersichts- 
karte mit ihren flächenhaften komplexen Typen einen 
wesentlich vertieften Sinngehalt. 

Schließlich erfahren die mit kurzen, prägnanten 
Erläuterungen versehenen Darstellungen des Atlas- 
bandes noch eine reichhaltige Verbreiterung durch den 
mit einer großen Zahl guter und charakteristischer 
Photographien typischer Landschaftslokalitäten aus- 
gestatteten Textband, wobei Schou in den Bild- 
texten in konzentrierter Form sowohl dem landschafts- 
morphologischen wie auch kulturgeographischen In- 
halt gerecht zu werden sucht. Die textliche Beschrei- 
bung ist zugleich im Hinblick auf die folgenden kultur- 
geographischen Bände abgefaßt, so daß auf diese Weise 
über die geomorphologische Beschreibung hinaus be- 
reits eine gewisse kausale Grundlegung für die Ver- 
breitungsmuster der geographischen Standortstypen 
angebahnt wird. 

Bei der ebenfalls vom Geodätischen Institut der 
Universität Kopenhagen in Zusammenarbeit mit dem 
dortigen Geographischen Institut herausgegebenen 
„Wirtschaftsgeographischen Karte 
von Dänemark“®) dürfte es sich sicherlich um 
eine bislang erst als Wandkarte in 1 :300 000 veröf- 
fentlichte Karte aus dem noch nicht erschienenen wirt- 
schaftsgeographischen Band des „Atlas over Danmark“ 
handeln. Die Karte enthält zunächst in Flächenfarben 
die Landwirtschafts-Areale, und zwar in 6 Gelb- bis 
Brauntönen die intensive Ackernutzung und Viehzucht 
— unterschieden nach relativen ha-Erträgen, charak- 
teristischen Feldfrüchten und typischen Viehzuchtver- 
hältnissen sowie nach Anzahl der Schweine und Milch- 
kühe pro km? —, ferner die Gärtnereinutzung und den 
Erwerbsobstbau sowie für die Färöer die Grasland- 


6) Erhvervsgeografisk kort over Danmark. Udfört i samar- 
bejde med Universitetets Geografiske Laboratorium. 
1:300 000. 110X155 cm. Geodetisk Institut, Kebenhavn © 
1948. 
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nutzung mit Schafzucht und Kartoffelanbau; davon 
werden ebenfalls in Flächenfarben die nicht-landwirt- 
schaftlichen Areale unterschieden (Laub- und Nadel- 
wald, Dünen und Sandflächen, Heide, Moor und Fels). 
Demgegenüber sind die Verkehrseinrichtungen, der 
Bergbau und die Industrie sowie die Siedlungen durch 
eine äußerst differenzierte Legende von über 60 Sym- 
bolen dargestellt, wobei die größeren Siedlungsagglo- 
merationen durch schwarze, den Einwohnerzahlen 
proportionale Quadrate veranschaulicht werden. Darin 
sind außer den prozentualen Anteilen der Metall- und 
Textilindustrie-Arbeiter je durch eine Signatur die 
jeweils am Ort vorkommenden Industriezweige mit 
über 1—3/o der gesamten am Ort in der Industrie 
Beschäftigten eingetragen, woraus jedoch nicht die ab- 
soluten Beschäftigtenzahlen zu ersehen sind. Nach- 
teilig ist dabei auch, daß die relativ großen Quadrate 
die stadtnahen Nutzflächen überdecken. Schließlich ist 
für die Seegebiete in Kreisdiagrammen die Fischerei, 
nach Fischarten unterteilt und nach Erträgen größen- 
mäßig variiert, veranschaulicht. 

Man darf gespannt sein auf die Fortsetzung dieses 
bedeutenden Atlaswerkes über Dänemark, das sich 
nicht nur gleichwertig in die Reihe der großen euro- 
päischen Landesatlanten eingliedert, sondern durch 
die Reichhaltigkeit der wissenschaftlichen Dokumen- 
tation und in der Verbindung mit didaktischen Wand- 
karten auch kaum seinesgleichen hat. 


NEUE PROJEKTE FÜR DIE REGULIERUNG 
DER WASSERBILANZ DES KASPISCHEN 
MEERES UND FÜR DIE BEWÄSSERUNG 

RUSSISCH-MITTEL-ASIENS. 


Alex Mirtsching 


Die periodischen Schwankungen des Niveaus des 
Kaspischen Meeres, dessen Bedeutung für die Wirt- 
schaft Rußlands sehr groß ist, wird neuerdings durch 
das Heranziehen des Wassers aus den sibirischen Flüs- 
sen (die Obj, der Jenissej) auf lange Sicht zu lösen 
versucht. 

Seit 1878, als die regelmäßigen Beobachtungen über 
die Wasserstände des Einzugsgebietes des Kaspischen 
Meeres eingerichtet waren, zeigt die Wasserbilanz 
ein jährliches Defizit von 13,7 km? Wasser, was 
durchschnittlich. eine jährliche Senkung von 34 mm 
verursacht (s. Tabelle). 

Es kann sich auch in diesem Falle um eine vorüber- 
gehende Senkung des Spiegels handeln, die später 
durch steigenden Niederschlag und geringere Verdun- 
stung wieder zu einer Steigerung des Wasserniveaus 
führt. Die historischen Daten, die für die letzten Jahr- 
tausende von L. S. Berg sorgfältig überprüft wurden, 
haben eindeutig gezeigt, daß der Spiegel des Kaspi- 


‘ums langperiodisch in ziemlich weiten Grenzen 


schwankt. Auf alle Fälle handelt es sich um ein sehr 
schwerwiegendes Problem, dessen Lösung, besonders 
seit der starken Spiegelsenkung 1932—1940, auf die 
Tagesordnung gestellt wurde. 

Seit der Eingliederung Turkestans in das Russische 
Reich im Jahre 1884 wurde das Problem der Ver- 


bindung des Kaspiums mit den Flüssen Amu-Darja 


Die Bilanz des Kaspischen Meeres (1878—1945)1): 


Zufluß mm km3 
Niederschlag auf die Meeres- 

oberfläche 177% 71 
Oberflächlicher Zufluß 

(die Wolga, der Ural usw.) 808 324,2 
Unterirdischer Zufluß 14 558 
Summe 999 400,8 
Verlust mm km’ 
Verdunstung 978 3928 
Abfluß in den Kara-Bogas-Gol 55 22:2 
Summe 1 033 414,5 
Defizit 34 13,7 


und Syr-Darja, die heute in den Aralsee fließen, stu- 
diert. Da damals die Austrocknung des Kaspiums 
noch nicht den heutigen erschreckenden Stand ange- 
nommen hatte, wurden diese Fragen vom verkehrs- 
technischen Standpunkt diskutiert. Die Forschungsex- 
peditionen haben bereits am Ende des vorigen Jahr- 
hunderts (Obrutschev, Konschin, Kaulbars u. a.) fest- 
gestellt, daß zwischen dem Aralsee und dem Kaspium 
eine natürliche Verbindung bis vor einigen Jahrhun- 
derten existierte. Die Wassermengen, die durch das 
heute trockenliegende Tal des Usboj befördert waren, 
waren jedoch gering. Außerdem wurde festgestellt, 
daß bei der Wiederherstellung des alten Usbojstromes 
diese Wasserstraße keine besonders große verkehrs- 
technische Bedeutung beanspruchen kann, da durch die 
Reliefstufen des Talbodens Stromschnellen entstehen 
würden. Auch für die Landwirtschaft wurden Gebiete 
am Usboj als nicht geeignet erklärt. Eine weitere nach- 
teilige Wirkung bei der Errrichtung dieser Anlagen 
wäre natürlich eine starke Senkung des Aralsees ge- 
wesen. Deshalb sind die Planungen für die Verbin- 
dung des Kaspiums mit den Flüssen Amu-Darja und 
Syr-Darja nie ernst in Angriff genommen worden, 
obgleich sie auch in späteren Jahren sehr oft wieder 
auftauchten. 

Eine Verbesserung des Wasserhaushaltes des Kas- 
piums, gleichzeitig mit einer Neugewinnung- von Kul- 
turland, kann durch die Wasserzufuhr aus sibirischen 
Flüssen rationell erreicht werden. Solch eine Lösung 
wurde bereits mehrmals vorgeschlagen. So z. B. be- 
schäftigten sich Ja. Demtschenko, 1900, A. D. Buki- 
nin, 1922, V. A. Monastijrev, 1924, mit einzelnen Pro- 
blemen in dieser Richtung. Neulich wurde diese Frage 
zusammenfassend von M. M. Davydov (Novosibirsk, 
1949)?) dargestellt, und da sein Plan in kompetenten 
Kreisen eine lebhafte Unterstützung gefunden hat (so. 


!) Nach D. A. Tugolesov. Ursachen der Spiegelschwankun- 
gen des Kaspischen Meeres. Bl. Acad. URSS. Ser. 
geol. /russ./ 1948. Nr. 6. S. 131—140, S. 133. Eingehen- 
dere Daten s. G. R. Bregman, A. I. Michalevskij. Wasser- 
haushalt des Kaspischen Meeres im Zusammenhang mit 
dem Problem der Groß-Volga. Azerbajdshan. Filiale d. 
Akad. Wiss. d. UdSRR /russ./, Baku, 1935. 

2) Zitiert nach V. A. Obrutschev. Die Obj wird in das 
Kaspische Meer münden. Das Jenissej-Obj-Aral-Kaspium- 
wasserwirtschaftliche und energetische Problem. Bl. Acad. 

SS. Ser. geol. /russ./ 1949. Nr. 6, S. 230—233, 
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z. B. von A. Obrutschev, |. c.), kann man mit der 
Verwirklichung während der nächsten Jahre rechnen. 

Es soll ein 78 m hohes Stauwehr an der Obj beim 
Dorfe Belogorje (unterhalb der Irtyschmündung) er- 
richtet werden, wodurch ein 250 000 km? großes Stau- 
becken entsteht. Das bringt jedoch nur einen Teil von 
den insgesamt erforderlichen 300—350 km? Wasser 
jährlich, weil der jährliche Gesamtabfluß der Obj nur 
etwa diese Zahl heute erreicht und ein Teil des Was- 
sers auf alle Fälle für die Schiffahrt und für die Fi- 
scherei reserviert werden muß. Deshalb ist auch die 
Ausnutzung des Wassers vom Jenissej vorgesehen. 
Dort wird bei Jenissejsk ein Stauwehr errichtet, das 
das Wasser bis zur Mündung des Kan stauen wird 
und auf diese Weise den Abfluß des Wassers durch 
den Fluß Kas in das Becken der Obj ermöglicht. 


Die wirtschaftlichen Verluste durch die Überflutung 
des Territoriums in Westsibirien werden gering ge- 
schätzt, weil in diesem Falle 90 °/o Odland (Sümpfe, 
vesumpfte Wälder und Gebüsche usw.) und nur 10 °/o 
landwirtschaftlich brauchbares Land verlorengeht. 


Unterhalb des Stauwehres würde eine Dränierung 
des Landes erreicht, da das Grundwasser mit der Sen- 
kung des Wasserspiegels auch sinken würde, was an- 
gesichts der starken Versumpfung dieses Gebietes nur 
als positive Erscheinung zu bezeichnen ist. Viel größer 
wird die Bedeutung der Stauung in südlicheren Ge- 
bieten. Im Tal des Tobol steigt das Wasser bis zum 
Turgajtor, das die Wasserscheide zwischen der Tur- 
gaj- und den Westsibirischen Niederungen darstellt. 
An dieser Stelle ist ein Kanal vorgesehen, durch den 
die Lage wiederhergestellt würde, die während des 
Tertiärs sowie während der Eiszeit existierte, als die 


sibirischen Flüsse durch die heranrückenden Tamyr-:» 


und Uralgletscher gestaut waren. 

Südlich des Turgajtores würde das Wasser in das 
Flußbett des Turgajflusses gelenkt und durch den 
heutigen See Tschelkar-Tenis weiter in den Aralsee 
und schließlich durch das Trockental Dar-Jaly in die 
heute trockene Sarykamysch-Senke und weiter durch 
den Usboj in das Kaspische Meer. 


Die Entfernung vom Stauwehr bei Belogorje bis 
zum Kaspischen Meer beträgt 4000 km. Davon ent- 
fallen 1800 km auf die Seen (Aralsee, Tschelkar-Tenis 
usw.), 950 auf die heutigen Trockentäler der prähisto- 
rischen Flüsse, so daß der Kanalbau gering zu sein 
verspricht. _ 

Die wirtschaftliche Auswirkung dieses Baues wird 
sehr groß. Der jährliche Zuschuß von 300 km? sibi- 
rischen Wassers ermöglicht die künstliche Bewässerung 
von 35 Millionen ha Wüsten und Halbwüstenböden, 
die Stabilisierung des Niveaus des Kaspiums und die 
Schaffung eines Wasserweges vom Kaspium bis zum 
Bajkalsee. Außerdem könnten an den Schleusen zahl- 
reiche Elektrizitätswerke mit jährlicher Energieerzeu- 
gung von 80 Milliarden Kwt/Stunden errichtet werden. 
Auch der Bau der Elektrizitätswerke an der Volga 
bei Kujbyschev könnte wieder aufgenommen werden. 
Er wurde bereits begonnen und dann jedoch zurückge- 
stellt, als die rapide Senkung des Kaspischen Meeres 
in ihrer ganzen Tragweite erkannt wurde, 

Außer rein wirtschaftlichen Umwälzungen entste- 
hen tiefgreifende Veränderungen des Klimas und der 
Landschaft. Es wird eine bedeutende Mäfsigung des 
Klimas erhofft, was die Steigerung der Landwirt- 
schaft in weiterer Umgebung als Folge haben wird. 
Die heutigen Salzseen, wie z. B. der Aralsee und an- 
dere, werden mit der Zeit süß, was vermutlich zu einer 
Anderung der Fischarten führen wird, indem die 
heute dort lebenden Fischarten aussterben und an 
ihre Stellen Neuankömmlinge aus Sibirien treten 
werden. 

Die reichen Bodenschätze des Gebietes (Kupfer, 
Gold, Kohle usw.) werden mit der Besiedlung des 
Gebietes noch mehr an Bedeutung gewinnen. 

Die Verwirklichung dieses Projektes, dessen Kosten 
nicht allzu groß zu sein scheinen, wird sich natürlich 
nachteilig auf die Entwicklung des Hohen Nordens 
auswirken, für die gerade während der letzten 20 
Jahre unter Aufwand sehr großer Unkosten soviel 
geleistet wurde. Mit der Erschwerung der Schiffahrt, 
der Fischerei, des Bergbaus und der Forstwirtschaft 
dieser Gebiete ist in diesem Fall unbedingt zu rechnen. 


NACHRICHTEN AUS DEM FACHGEBIET 


Der Wiederaufbau der deutschen ozeanographischen 
Forschung nach dem Zusammenbruch im Urteil des 
Auslandes. 


Die deutsche Ozeanographie ist durch den 2. Weltkrieg 
besonders stark betroffen worden: 1945 waren die meeres- 
kundlichen Institute an den Universitäten Berlin, Kiel und 
Hamburg fast vollständig zerstört, die Deutsche Seewarte 
und das Marine-Observatorium nur noch in beschränktem 
Maße arbeitsfähig. Gleich nach dem Zusammenbruch setz- 
ten die Bemühungen ein, die ozeanographische Forschung 
an den genannten Instituten, soweit sie in Westdeutsch- 
land liegen, wieder in Gang zu bringen. Es ist nun für die 
deutsche Geographie von besonderem Interesse, wie der 
Erfolg dieser Bemühungen von der ausländischen Ozeano- 
graphie beurteilt wird, und aus diesem Grunde seien im 
folgenden in Übersetzung einige Absätze aus einem leben- 


A 


dig geschriebenen Reisebericht wiedergegeben, den der be- 
rühmte Göteborger Ozeanograph und Leiter der großen 
schwedischen. „Albatross“-Expedition 1948, Prof. Dr. H. 
Pettersson, nach einem Besuch der meereskundlichen Insti- 
tute in Hamburg und Kiel im Juli 1950 in einer schwedi- 
schen Tageszeitung (Göteborgs Handels- och Sjörfarts- 
Tidening) unter dem Titel: „Die Renaissance der Meeres- 
forschung in Deutschland“ veröffentlicht hatt): 


„Während der schweren Jahre nach dem ersten 
Weltkrieg vollbrachte die ‚Notgemeinschaft der Deut- 
schen Wissenschaft‘ eine Großtat: die Deutsche Atlan- 
tische Expedition mit ‚Meteor‘. Seit der bahn- 
brechenden Forschungsfahrt des H. M. S. ‚Shal- 


lenger‘, die zu solchen epochemachenden Ergebnis-- 


') Die eingeklammerten Worte sind zum besseren Ver- r 


standnis hinzugefiigt. oe r 


sen führte, ist keine Tiefsee-Expedition mit solcher 
Gründlichkeit geplant und vorbereitet worden. Durch 
14 Querschnitte über den südlichen und äquatorialen 
Teil des Atlantischen Ozeans wurden die verwickelten 
Tiefseeverhältnisse, die Bodensedimente, die Schich- 
tung der Wassermassen, ihre Bewegung sowie der Ge- 
halt an Nährsalzen in einer Weise dargestellt, die 
grundlegend für unsere heutige Auffassung des 
Tiefenwassers wurde.“ ... 


„Nach dem zweiten Weltkrieg war die Lage der 
deutschen ozeanographischen Forschung noch kata- 
strophaler als nach dem ersten Weltkrieg. Der Krieg 
hat sie buchstäblich zertrümmert: die Institute wurden 
eingeebnet, die Forschungsschiffe zerstört, viele ihrer 
besten Mitarbeiter waren im Kriege gefallen, unter 
ihnen der hervorragende Leiter des meereskundlichen 
Institutes zu Kiel, H. Wattenberg, der bei einem Luft- 
angriff ums Leben kam. Daß die deutsche Meeres- 
forschung sich aus den Trümmern wieder erheben 
konnte, ist nicht zuletzt englischer Weitsichtigkeit zu 
verdanken. James Carruthers, einem hervorragenden 
Ozeanographen der (brit.) Admiralität, gelang es, die 
Bedenken vieler seiner Vorgesetzten zu überwinden 
und Vollmachten zu erwirken, um von der darnieder- 
liegenden Ozeanographie im darniederliegenden 
Deutschland zu retten, was noch zu retten war. Der 
größte Dank gebührt seinen unablässigen Anstrengun- 
gen, durch die er neue Existenzmöglichkeiten für die 
‚Science of the Sea‘ in Hamburg und Kiel geschaffen 
hat“ 2). 

„Die alte Deutsche Seewarte in Hamburg, die unter 
Göring militarisiert wurde, existiert nicht mehr. Ihr 
stolzes Institutsgebäude steht ‚entseelt‘ da; eine ab- 
bruchreife Ruine auf einem grünen Hügel. Ihr gegen- 
über hat sich in einem anderen Gebäude, das vom 
Bombenregen verschont geblieben war, ... das neue 
‚Deutsche Hydrographische Institut‘ niedergelassen. 
Unter Führung des bekannten Wissenschaftlers 
Dr. Böhnecke wird dort mit einer Intensität und in 
einer Weise gearbeitet, die Respekt bei dem Besucher 
erweckt. Die wie durch ein Wunder gerettete große 
‚Gezeitenberechnungsmaschine‘, die mit einzigartiger 
Präzision aus den jährlichen Wasserstandsschwankun- 
gen der verschiedensten Häfen die verschiedenen, von 
Sonne und Mond erzeugten ‚Partialgezeitenwellen‘ 
analysiert und sie zu (für die Zukunft gültigen) 
Wasserstandsvoraussagen zusammenfaßt, arbeitet auf 
Hochtouren. Die an der Nordseeküste vorkommenden 
Meeresströmungen mit ihren für die Schiffahrt und für 
den Fortbestand der Inseln gefährlichen Sandver- 
setzungen werden eingehend studiert und Mittel zur 
Verhütung bzw. Abhilfe von Schäden ausgearbeitet 
und verwirklicht. Aber auch draußen auf See werden 
neue 'Vorstöße zur wissenschaftlichen Untersuchung 
gemacht.“ ’ 


„Während meines Hamburger Besuchs, der neuen © 


Beziehungen und Vorträgen galt, habe ich auch das 


2) Zusatz der Schriftleitung: Seit 1949 nat auch das Geo- 
physikalische Institut an der Universität Hamburg (Prof. 
Dr. Raethjen) eine ozeanographische Abteilung und damit 
die Aufgaben auf dem Gebiete der Lehre und Forschung 
des früheren Instituts für Meereskunde in Hamburg wieder 
" aufgenommen. 
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neue Forschungsschiff besucht, das den in der deutschen 
Physik und Ozeanographie ruhmreichen Namen 
‚Gauß‘ erhalten hat. Die ,Gau &* ist ein von Diesel- 
motoren getriebenes, 769 t großes Schiff, welches im 
Kriege kleinere Kriegsfahrzeuge auf offener See mit 
Frischwasser zu versorgen hatte. Die großen Räume 
für die Wassertanks wurden vortrefflich zu Labora- 
torien umgebaut. Die Ausrüstung an verschiedensten 
Instrumenten zur navigatorischen und ozeanographi- 
schen Erforschung der See ist trotz der stark be- 
grenzten Anzahl der Hilfsmittel, die zur Verfügung 
stehen, mustergültig. Außer der routinemäßigen Ar- 
beit für Navigation und Fischerei beabsichtigt man 


“demnächst, die in der Nordsee und ihren Randmeeren 


vorkommende ,Sprungschicht‘..., die vor mehr als 
einem halben Jahrhundert entdeckt und (in ihren 
rhythmischen Bewegungen) von Otto Pettersson an 
der Bornö Station am Gullmarfjord und auf dem 
Forschungsschiff ‚Skagerrak‘ studiert wurde, zu 
untersuchen. Die Arbeiten der ‚Gauß‘ werden sicher 
bekannt werden.“ 


„In Kiel, wo ich ein paar Tage bis zur Weiter- 
reise nach Göteborg verbrachte, hat man dank der 
Initiative von Carruthers ebenfalls einen begrüßens- 
werten Anfang mit der Meeresforschung gemacht. Das 
‚Institut für Meereskunde‘, das unter der Leitung des 
von der ‚Meteor‘-Expedition her bekannten Ozeano- 
graphen Wäüst steht, hat in einer gefälligen ehemaligen 
Privatvilla ein provisorisches Institutsgebäude er- 
halten. ... Ich habe eine kleine Ausfahrt mit der 
‚Südfall‘, einem 80 t großen Forschungsschiff ge- 
macht, das trotz seiner Kleinheit einen bemerkens- 
wert großen Aktionsradius besitzt. Das Schiff ist ganz 
aus Holz gebaut und hat den Vorteil, fast unmagne- 
tisch zu sein, was in der längst noch nicht minenfreien 
Ostsee die Sicherheit des Fahrzeuges vor den heim- 
tückischen Magnetminen erhöht.“ 


„In Kiel wie auch in Hamburg wird viel mit der 
Technik der schwedischen Instrumente gearbeitet. . 
Es hat sich erwiesen, daß man mit dem Durchsichtig- 
keitsmesser, ähnlich dem, den man schon von der 
‚Skagerrak‘ und ‚Albatros‘ her kennt, die 
verschiedenen Wassermassen, die durch die Belte ein- 
und ausströmen und die für die dort vorkommenden 
hydrographischen und biologischen Verhältnisse ver- 
antwortlich sind, schneller und eindeutiger kenn- 
zeichnen kann als mit anderen Untersuchungsmethoden. ' 
Ein anderes schwedisches Instrument, das in Ham- 
burg und Kiel sehr begehrt ist, aber wegen Mangels an 
Mitteln und geeigneten Winden bisher nicht beschafft 
werden konnte, ist das Kullenbergsche Kolbenlot. Am 
Kieler Institut und in der neuerscheinenden Publi- 
kationsreihe ‚Kieler Meeresforschungen‘ ist auch die 
Meeresbiologie vertreten.“ ... 

„Der Gesamteindruck, den ich bei meinem Besuch 
in Hamburg und Kiel von der deutschen Meeres- 
forschung erhalten habe, ist, daß sie eine Wieder- 
belebung bedeutenden Ausmaßes erlebt. Man darf 
hoffen, daß die an und für sich verständlichen inter- 
nationalen Gegensätze, die eine Folge dieses unglück- 
seligen Krieges sind, nicht auf die Dauer den Wieder- 
eintritt Deutschlands in den ‚Rat der Internationalen 
Meeresforschung‘ verhindern. Der Wiedereintritt 


ST 


32 Erdkunde : 


Deutschlands würde die dringend benötigte ,Blutauf- 
frischung‘ des Rates zur Folge haben und neuen An- 
trieb zur Grundlagenforschung bringen, neben den 
immer mehr vorherrschenden, praktisch-ökonomisch 
betonten Fragen der Fischerei (Zweckforschung), deren 
Bedeutung keinesfalls geleugnet werden soll, die aber 
leider Gottes eine Vorrangstellung einzunehmen ge- 
denke. sek: Die Schriflleitung 


Geographie in Japan 


Die nach amerikanischem Muster umgeformten 200 
Colleges und Universitaten, von denen insgesamt 75 
staatlich sind, führen ausnahmslos geographische Vor- 
lesungen. Mittelpunkte geographischer Forschung und 
Lehre sind aber an Zahl weit geringer, als man glau- 


ben möchte. Hervorzuheben sind die Geographischen _ 


Lehrstäbe folgender Hochschulen: Tokyo University, 
Tokyo Educational College, Ochanomizu Women’s 
College, Kyoto University, Hiroshima University, 

Tohoku University und das Nara Women’s College. 
An Geographischen Zeitschriften sind zu nennen: 

. Chirigaku Hyoron (Geogr. Review of Japan), To- 
kyo. Erscheint monatlich; japanisch mit fremdsprach- 
lichen Resumes. Fortsetzung der alten Zeitschrift. 

2. Chigaku Zasshi (Journal of Geography), Tokyo. 


ji 


Erscheinungsweise noch unregelmäßig. Fortsetzung ' 


der alten Zeitschrift. 

. Shakai Chiri (Geogr. for Social Life), Tokyo. Er- 
scheint monatlich; japanisch. Neugriindung 1947. 
4.Shin Chiri (New Geography) Tokyo. Erscheint 
achtmal jahrlich; betont historisch. Neugriindung; 
japanisch. 

.Jimbun Chiri (Human Geography), Kyoto. Er- 
scheint vierteljährlich. Neugründung; 1949. Seit 
dem 2. Jg. 1950 mit fremdsprachlichen Résumés. 
. Tohoku Chiri (Annals of the Tohoku Geogr. So- 
ciety), Sendai. Erscheint vierteljährlich. Japanisch, 
z. T. fremdsprachig. Neugründung 1948. 

. The Bulletin of the Geographical Institute, Tokyo 
University. No. 1, 1950. japanisch. 
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M. Schwind 


Deutsches Hydrographisches Institut Hamburg 
Jahresbericht Nr. 1 (1946), Hamburg 1947, 63 S., 12 Taf. 
Jahresbericht Nr. 2 (1947), Hamburg 1948, 66 S., 13 Taf. 
Jahresbericht Nr. 3 (1948), Hamburg 1949, 66 S., 12 Taf. 

Das Deutsche Hydrographische Institut hat die den 

Nachkriegsverhältnissen angepaßten Aufgaben des 
Marine-Observatoriums der Deutschen Seewarte und 


der Nautischen Abteilung der Marine übernommen. 
Aus seinen Aufgaben ergibt sich eine Gliederung in 
6 Abteilungen: 


‘ 1. Veröffentlichungen: Nautische Handbücher mit 
Angaben über Küstenverhältnisse, Fahrwasser, Hafen- 
verkehr- und -vorschriften, meteorologische und oze- 
anographische Verhältnisse. Alle Veränderungen des 
Fahrwassers werden wöchentlich in den „Nachrichten 
für Seefahrer“ bekanntgegeben. Ferner gehören zu den 
Aufgaben dieser Abteilung Warndienst, Funkdienst 
und die Herausgabe von Leuchtfeuerverzeichnissen, 
Auswertung von Seehandbüchern (Stromversetzung 
08293 

2. Seekartenwerk: Herstellung und Berichtigung 
von etwa 400 Deutschen Seekarten. 

3. Seevermessung (wozu 4 Vermessungsschiffe und 
2 Wracksuchboote zur Verfügung stehen): z.Z. vor- 
wiegend Auslotung von Fahrwassern und Seegebieten, 
die in den Kriegs- und Nachkriegsjahren nicht kon- 
trolliert werden konnten. 

4. Meereskunde und Erdmagnetismus: Geologie 
und Morphologie, Physik und Chemie des Meeres, 
Eisdienst, Strömungsbeobachtungen. U. a. wird auf 
Vorschlag des Internationalen Hydrographischen 
Bureaus in Monaco vom Deutschen Hydrographischen 
Institut eine Weltkarte der Mißweisung für 1953 ent- 
worfen (Maßstab 1 : 28 Mill.). 

5. Astronomie: Gezeiten und Zeitdienst, Sturmflut- 
warndienst, Herausgabe des Nautischen Jahrbuchs. 

6. Die Abteilung für Nautische Technik befaßt sich 
mit der Entwicklung und Prüfung nautischer Instru- 
mente. 

Bibliothek und Archiv sowie die Verwaltung bil- 
den die übrigen Abteilungen des Instituts. 

Die Jahresberichte 1946 bis 1948 liegen vor und 
geben ein sehr gutes Bild der Entwicklung, Organi- 
sation und Einrichtung des Instituts. Die einzelnen 
Abteilungen berichten kurz über alle ausgeführten 
Arbeitspläne für die kommenden Jahre. In einem An- 


_ hang sind die amtlichen Veröffentlichungen des Insti- 


tuts, die geplanten Veröffentlichungen (Karten und 
Bücher) sowie alle wissenschaftlichen Arbeiten, Vor- 
träge und Vorlesungen zusammengestellt. Mehrere 
Kartenbeilagen geben eine Übersicht über den Stand 
der Kartenwerke und die regionalen Arbeitsbereiche. 


R. Keller 


TAGUNGEN UND KONGRESSE 


Die Pflanzengeographie auf dem VII. Internationalen 
Botanikerkongreß in Stockholm 1950. 


Im Juli 1950 fand in Stockholm nach einer Pause 


von 15 Jahren seit dem 6. Kongreß in Amsterdam 
der 7. Intern. Botanikerkongreß statt. Bei der großen 
Popularität, die diese Wissenschaft im Lande Linnés 
genießt, und durch die jahrelange aufopfernde Zu- 
sammenarbeit aller schwedischen Botaniker in den 


letzten Jahren nahm der Kongreß einen glänzenden 


Verlauf. Durch die Beteiligung von über 1600 Bota- 
nikern aus aller Welt wurde er zu einem wirklichen 
Welttreffen der Botaniker aller Richtungen, auch der 
Pflanzengeographen. Die Sitzungen für die über 500 
Vorträge waren auf 15 Sektionen verteilt, die die 
verschiedenen Zweige der allgemeinen, systematischen 
und angewandten Botanik umfaßten, und fanden in 
den Tagen 12.—20. Juli statt. Dazu kam noch eine 
Palynologische Konferenz der Pollenforscher an den 
\ 
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zwei vorhergehenden Tagen und eine große Zahl von 
Exkursionen in dem Zeitraum vom 27. 6. bis 9. 8. 1950 
durch alle Teile Schwedens von Schonen und Gotland 
bis Lappland und zum Sylarna-Fjäll. 

Das Interesse der Geographie an dem Kongreß be- 
zieht sich in erster Linie auf die Arbeit der Sektion 
Pflanzengeographie, zu einem gewissen Teil auch auf 
experimentelle Okologie, Forstbotanik, Taxonomie, 


und Phytopaläontologie. Für die Palynologenkonfe- 


renz und die pflanzengeographische Sektion waren 
vom Vorbereitungsausschuß deutsche Präsidenten ge- 


‚wählt worden, F. Firbas für die Palynologie, der Un- 


terzeichnete für die Pflanzengeographie. Als Kongreß- 
sprachen galten Englisch, Französisch und Deutsch, und 
die drei Sprachen konnten zum Unterschied von an- 
deren internationalen Kongressen der Nachkriegszeit 
auch praktiziert werden. Besonders stark waren außer 
Skandinavien und Finnland die Länder USA und 
Kanada, Großbritannien, Frankreich, die Niederlan- 


de und die Schweiz vertreten. Selbst aus ganz fernen 


Ländern, wie Neuseeland und den Hawaiischen Inseln, 
erschienen mehrköpfige Vertretungen, aus Israel allein 
waren 18 Teilnehmer gekommen. So war pflanzen- 
geographisch wirklich eine weltumspannende Infor- 
mation möglich, wie sie sich nur selten bieten dürfte. 
Die Beteiligung von etwa 85 deutschen Botanikern 
aus der Bundesrepublik sowohl als auch aus der So- 
wjetzone war wohl die größte für einen internationa- 
len Kongreß der Nachkriegszeit. Vollständig fehlten 
Vertreter der Länder Polen, Tschechoslowakei, Un- 
garn und Rumänien, dagegen erschien mit Verspätung 
eine achtköpfige russische Delegation unter Führung 
des bekannten Pflanzengeographen V. N. Sukatjew. 
Sehr schwach war die Beteiligung der südamerikani- 
schen Staaten, man hörte nachträglich, daß manche 
Kongreßmitglieder nur bis Paris gekommen waren. 
Die französischen Teilnehmer entwickelten eine be- 
sondere Aktivität in Vorschlägen für die Bildung in- 
ternationaler Kommissionen, für die biogeographische 
Klassifikation der Klimate, für die Vorbereitung einer 
internationalen Vegetationskarte der Erde 1:1 Mill., 
für die Vereinheitlichung der pflanzensoziologisch- 
geographischen Nomenklatur. Die beiden ersten Kom- 
missionen, von denen die über die Weltkarte auch 
bereits im Rahmen der Union Géographique Inter- 
nationale verankert ist, fanden den Beifall der Ver- 
sammlung. 

Die pflanzengeographische Sektion hatte ihr Pro- 
gramm im wesentlichen in 7 Punkte aufgeteilt: Tro- 
pische Vegetation und Pflanzenverbreitung, Pflanzen- 
geographie der Arktis, Klima und Vegetation, Vege- 
tationseinheiten, Pflanzengeographische Kartogra- 
phie, Klimatische und sekundäre Graslandvegetation, 
Quartäre Vegetation und Flora. 

Für das Thema Tropenvegetation standen 
die hervorragendsten Fachleute der Tropenbotanik 
zur Verfügung, die französischen und belgischen Afri- 
kabotaniker H. Humbert (Madagaskar), A. Aubré- 
ville und J. Trochain (Westafrika), J. Lebrun und 
W. Robyns (Kongo), die Engländer A. St. Thomas 


‘und P. E. Richards (der in seinem Vortrag die Tro- 


pischen Regenwälder Südamerikas, Afrikas und Asiens 
zugrunde legen konnte), A. Smith (Fiji), F. Rawitscher 


| persion) F. Bharucha (Indien) u. a. Der junge 


Schwede O. Hedberg berichtete auf Grund einer Reise 
1948 von der Vegetationszonierung an 8 ostafrikani- 
schen Gebirgen, ein. wichtiger Beitrag von C. G. G. J. 
van Steenis (Indonesien) wurde verlesen. Die Vorträge 
wurden eingeleitet durch die Presidential Address von 
C. Troll „Vergleich der Tropenvegetation der Alten 
und Neuen Welt“, ein Versuch, die klimatischen -Ve- 
getationsgürtel der Tropen nach den Lebensformen 
und Vegetationsformen einheitlich zu charakterisieren 
und ihre klimaökologische Bindung mit einer zusam- 
men mit W. Lauer erarbeiteten hygroklimatischen 
Gliederung Afrikas und Südamerikas aufzuzeigen. 


Das Thema „Die Pflanzenwelt der 
Arktis“ wurde diesmal nur am Beispiel der Neuen 
Welt behandelt, und zwar durch Vorträge der Kana- 
dier N. Polunin (pflanzengeographische Gliederung 
der arktischen Zone), A. E. Porsild, J]. Rousseau (Ve- 
getationszonen Labradors) und M. Raymond, ferner 
durch eine vorzügliche Studie des Dänen 7. W. Böcher 
über Steppenvegetation in kontinentalen, trockensten 
Winkeln Westgrönlands. Auf das Thema bezog sich 
aber auch der prachtvolle Verbreitungsatlas nordi- 
scher Pflanzen des Stockholmer Botanikers E. Hulten 
(Atlas of the distribution of vascular plants in NW. 
Europe), der zum Kongreß neu erschienen war. Die 
allgemeinen Teile dieses Atlas schließen an das Werk 
des Verfassers über die Verbreitung und Quartärge- 


- schichte der arktischen Flora (1937) an. 


Für das Thema „Klima und Vegetati- 
on“ verwies einleitend L. Emberger auf die Not- 
wendigkeit einer internationalen Zusammenarbeit für 
eine biologisch brauchbare Klassifikation der Klimate. 
C. Troll zeigte in dem Vortrag „Thermoklimatische 
Vegetationstypen und das Vegetationsprofil der 
Erde“ die Besonderheit der Höhenklimate der ver- 
schiedenen Breiten, vor allem der Tropen auf und 
belegte mit Hilfe der Lebensformen und der Verbrei- 
tung tropischer Gebirgspflanzen die Verwandtschaft 
der Klimate und Vegetationstypen der tropischen 
Höhenregionen mit den kühlen Breiten der Südhalb- 
kugel. Sehr wichtig war der Beitrag von van Steenis 
über die „Hierarchie der ökologischen Faktoren“, wo- 
mit er vor allem den Klimaxbegriff einer Kritik un- 
terzog und die Feststellung traf, daß es keinen von 
edaphischen Faktoren losgelösten allgemeinen Klimax- 
begriff gibt, daß auch Sumpf-, Auen- und Mangrove- 
wälder eine Klimax darstellen, und gipfelte in den 
Sätzen: “All climaxes are edaphic” und “All stable 
vegetation types not influenced by man are climaxes”. 


Ein eigener Programmpunkt war der Frage nach 
der natürlichen und künstlichen Be- 
dingtheit der Graslandvegetation 
gewidmet. Für die tropischen Savannen wurde sie 
aufgegriffen in den beiden Referaten von R. Ra- 
witscher „Climax and pseudoclimax vegetation in the 
tropics“ und C. Troll „Savannentypen und das Problem 
der Primarsavannen“. Rawitscher machte auf Grund 
der Ergebnisse des zentralafrikanischen Bodenkunde- 
kongresses 1948 und seiner eigenen Messungen über 
den Wasserhaushalt der brasilischen Savannen mit 
Recht auf die große Veränderung aufmerksam, die die 
Böden der Tropen durch die systematische und dau- 


“ernde Entwaldung erleiden, und auf die Ausbreitung, 
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die die Graslandvegetation dadurch erfährt, da sich 
mit dem Boden auch seine Wasserführung ändert. Die 
Grenze zwischen Wald- und Savannenland sei nicht 
so sehr durch das Klima als durch das fiir die Pflan- 
zen verfügbare Wasser bestimmt. Troll dagegen zeigte 
an Hand verschiedenster Savannentypen Afrikas und 
Südamerikas, wie die Verteilung des offenen oder 
von tropophilen Bäumen bestandenen Graslandes und 
immergrüner Gehölze in den Feuchtsavannen von 
lokalen Standortsbedingungen des Bodenwassers 
abhängig ist. Er unterschied Galeriewaldsavannen, 
Schluchtwaldsavannen, Termitenwaldsavannen, Über- 
schwemmungssavannen mit Bancowäldern und Isla- 
Savannen. Die immergrünen Waldinseln aller Schat- 
tierungen beschränken sich auf scharf abgegrenzte 
Standorte günstigen Bodenwasserhaushalts (Auen, 
Schluchten, Dammufer, Termitenbauten usw.) und sind 
nicht vom Grasbrand gefährdet, während die offenen 
Flächen als „Fire-Climax“ bzw. „Flood and Fire Cli- 
max“ zu bezeichnen sind. Weitere Beiträge über die 
Grasländer galten den Raoulia-Polsterfluren im Tus- 
sockgrasland Neuseelands (L. Moore), der Wald- 
Steppen-Grenze im Nahen Orient (M. Zohary), 
den edaphisch bedingten Prärie-Inseln Louisianas 
(C. A. Brown) usw. 

Das Thema „Pflanzengeographische 
Kartographie“ gab Veranlassung zu einer gan- 
zen Ausstellung von Vegetationskarten aller Maßstäbe 
von 1 : 5000 (Gletschervorland alpiner Gletscher nach 
Friedl) bis zu dem Vorschlag einer Internationalen 
Vegetationskarte der Welt (H. Gaussen). Leider war 
K. Hueck, z. Z. Tucuman, verhindert teilzunehmen 
und seine beiden Vegetationskarten 1 : 1 Mill. vorzu- 
legen, nämlich das 1944 erschienene Blatt Berlin und 
das jüngst fertiggestellte aus Nordwestargentinien. 
Für die Schweiz konnte E. Schmid als ganz besondere 
Leistung seine fast vollendete Vegetationskarte des 
Landes 1 : 200 000 (4 Blatt) präsentieren. Im übrigen 
wurden vor allem Karten aus Frankreich (Camargue, 
Braun-Blanquet) Nordafrika (L. Emberger) und Oster- 
reich (H. Gams) gezeigt, während R. Tüxen über 


den Stand der forstlich-soziologischen Kartierung in, 


Deutschland in der forstbotanischen Sektion berichtete. 


Die allgemein lebhaften Diskussionen erreichten 
ihren Höhepunkt bei dem Thema „Vegetations- 
einheiten“. Hier prallten die verschiedenen me- 
thodischen Bestrebungen, die schon in früheren Jahren 
die Gemüter erhitzt hatten, lebhaft aufeinander, dies- 
mal weniger durch den Gegensatz bestimmter pflan- 
zensoziologischer Schulen, als durch die prinzipielle 
Gegenüberstellung der pflanzensoziologischen und 
pflanzengeographischen Zielsetzung und Klassifika- 
tion. Den Reigen der Vorträge eröffnete J. Braun- 
Blanquet mit seinem glänzenden Referat „Le classe- 
ment des unités vegetales“. Er würdigte die verschie- 
denen Möglichkeiten der Systembildung (nach physio- 
gnomischen, ökologischen, floristischen, chorologischen 
und genetisch-dynamischen Gesichtspunkten), um sein 
bekanntes pflanzensoziologisches System auf flori- 
stischer Grundlage und seine soziologische Nomenkla- 
tur zu vertreten. Das Thema wurde weiter behandelt 
von R. Nordhagen (Norwegen), H. H. Allan (Neu- 
seeland), E. Schmid (Schweiz), J. J. Barkman (Nieder- 


lande), M. Schwickerath (Deutschland), M. Guinochet 
(Frankreich), H. Gams (Österreich) und M. Meusel 
(Deutschland), von den beiden letzten unter Vor- 
kehrung der Lebenformen (Wuchsformen) für die 
Vegetationsgliederung. Gegenüber Braun-Blanquets 
System schlug: Meusel vor, die. Vegetation stärker im 
Zusammenhang mit dem Erdraum zu sehen und sie 
auch zu gliedern nach ihrer Anordnung in der Natur, 
von den kleinsten Synusien über das Gefüge der Ein- 
zelgesellschaften und Gesellschaftskomplexe bis zu den 
großen klimatischen Zonierungen, also pflanzengeo- 
graphisch. Gegen die rein ökologische Gliederung 
wurde von W. Rothmaler darauf hingewiesen, daß 
die moderne Taxonomie die Trennung von Organi- 
sations- und Anpassungsmerkmalen aufgegeben habe 
und daher ein rein ökologisches System nicht realisier- 
bar sei, von E. Schmid, daß die floristische Methode 
Braun-Blanquets im tropischen Regenwald versagen 
müsse. Die geographische Methode. ist nach C. Troll 
schon deshalb unentbehrlich, weil sie für die Darstel- 
lung und weitere ökologische Erforschung des Pflan- 
zenkleides der Erde nicht entbehrt werden kann, da 
es noch mindestens Jahrzehnte dauern würde, bis wir 
einen rohen Überblick über die Pflanzenassoziationen 
der Erde erhalten können. Die Aussprache spitzte sich 
zu auf die Frage, welche Gliederung wohl als die 
natürliche zu bezeichnen sei. C. Troll faßte die Lage 
im Anschluß an seinen Vortrag über die Typen der 
Savannen etwa folgendermaßen zusammen: Für die 
Untersuchung der Vegetationsverhältnisse eines Ge- 
bietes müssen pflanzentopographische, ökologische und 
floristische Arbeitsmethoden verbunden werden. Am 
Anfang steht die Einordnung des Vegetationsgefüges 
in den Landschaftsaufbau, also die pflanzentopogra- 
phische Betrachtung, die zu einer Ausscheidung und 
Abgrenzung der nebeneinander, bei gleichem Makro- 
klima vorkommenden edaphischen Varianten der Ve- 
getation führt. Es folgt die pflanzensoziologische Be- 
standesaufnahme der einzelnen Einheiten, das Stu- 
dium der Assoziationen. Dringend erwünscht ist dar- 
über hinaus die ökologische Analyse der’ Wachstums- 
bedingungen der einzelnen Einheiten (nach Bodenart, 
Bodenprofil, Bodenwasser, Mikroklima usw.), möglichst 
messend und experimentell, notfalls auch auf dem 
Wege des Vergleichs der wechselnden Standorte und 
ihrer Vegetation. Der allerletzte Akt ist die Gruppie- 
rung der Vegetationseinheiten. Geschieht sie in Form 
eines floristisch-soziologischen Systems, so wird die 
räumliche Gruppierung in der Natur fallen gelassen, 
indem z. B. die Sphagnum-Bulten und Narthecium- 
Schlenken eines atlantischen Hochmoores in ganz ver- 
schiedene Klassen auseinandergerissen, andere geogra- 
phisch und klimatisch weit getrennten Assoziationen 
aber in große systematische Nachbarschaft gebracht 
werden. Deshalb sei das System als künstlich zu be- 
zeichnen. Geschieht die Gruppierung aber nach der _ 
räumlich-standörtlichen Anordnung so, daß die ver- 

gesellschafteten edaphischen Varianten eines klimati-. 
schen Vegetationstyps zu einem Komplex von Asso- 

ziationen und Formationen zusammengefaßt werden, ' 
so erhalten wir ein Vegetationsgefüge, das mit dem — 
physiographischen Gefüge übereinstimmt und als eine 
natürliche Gruppierung bezeichnet werden muß. 
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Leider beteiligte sich die russische Delega- 
tion nicht an den allgemeinen Aussprachen der Sek- 
tion. Der nachträglich eingeschobene Vortrag von 
V.N. Sukatjew über die Vegetationsforschung in der 
Sowjetunion war eine wichtige Ergänzung. Er be- 
richtete, daß neben der bekannten Vegetationskarte 


. ganz Sowjetrußlands 1 : 5 Mill. 1948 eine Vegetations- 


karte des europäischen Rußlands 1 : 2,5 Mill. erschie- 
nen sei. Das „russian concept“ der Pflanzengeographie 
sei die „Biogeocönologie“ und die „Biogeocönose“, 
die in der Zusammenschau aller Naturerscheinungen, 
Klima, Boden, Hydrologie und Lebewelt, bestehen. 
Der 1943 geprägte Begriff ist aber keineswegs eine 
rein russische Erfindung, sondern steht mit der inter- 
nationalen Forschung seit Möbius, der 1877 die Bio- 
cönosenlehre an der Küste Schleswig-Holsteins be- 
gründet hat, in enger Beziehung. Die Biogeocönolozie 
entspricht etwa der Landschaftsökologie der deutschen 
Geographie. 


Schließlich war der Kongreß auch noch ein beson- 
deres Treffen der europäischen Quartärbiologen. Un- 
abhängig von dem Programm der Palynolosenkon- 
ferenz, das vor allem der Methodik der Pollenfor- 
schung gewidmet war, war ein Thema der pflanzen- 
geographischen Sektion der quartären Vege- 
tation und Flora gewidmet. F. Firbas lieferte 
dazu mit seinem großen Referat über die quartäre 
Vegetationsentwicklung Mitteleuropas (s. d. Heft!) den 
umfassendsten Beitrag, weitere K. Faeeri (Norwegen), 


_ J. Iversen (Dänemark), H. Godwin (England), G. F. 


Mitchell (Irland), F. Florschütz und T. van der Ham- 
men (Niederlande), W. Lüdi (Schweiz), H. Gams 
(Österreich) und F. Lona (Oberitalien). 


Das Interesse vieler botanischer Pflanzengeographen 
ging dahin, in Zukunft auch stärker an den interna- 
tionalen Geographenkongressen teilzunehmen. Darauf 
sollte beim Aufbau des Programms Rücksicht genom- 
men werden. Die Exkursionen vor dem Kon- 
greß bewegten sich ausschließlich in Südschweden zur 
Ausnutzung der Anreise aus dem Westen und Süden. 


Während des Kongresses wurde einen ganzen Tag der 


Stadt und Umgebung Uppsalas mit den mustergülti- 
gen Instituten der Universität und Landbauhochschule, 
dem Linné-Museum und dem nahe gelegenen Linné’- 
schen Landgut Hammarby gewidmet, außerdem fan- 
den mehrere Parallelexkursionen zum Stockholmer 
Schärenhof bis zur maritimen Waldgrenze auf den 
äußersten Schären statt. Die sieben großen Exkursionen 
im Anschluß an den Kongreß wandten sich nach 
Mittel- und Nordschweden, wobei sich zwei Gruppen 
mit etwa 150 Teilnehmern ausschließlich in Schwe- 
disch-Lappland mit Standquartier Äbisko zum Stu- 
dium der subalpinen und alpinen Vegetation des 
Nordens aufhielten, die von dort aus auch eine 
Dampferexkursion von Narvik in den Hintergrund 
des Skjomen-Fjords ausführen konnten. Zwei weitere 
Exkursionen, eine forstbotanische und eine moorkund- 
liche, fanden ebenfalls in Äbisko ihren Abschluß, wo 


_ für die ganze Zeit G. E. Du Rietz mit seinen Schülern 


unermüdlich zur Führung zur Verfügung standen und 


die biologische Forschungsstation noch nie in ihrer 
_ Geschichte so großen Besuch erlebt hatte. 


Berichte und kleine Mitteilungen 
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Jedenfalls boten der Kongreß selbst, die prachtvol- 
len Exkursionen in nicht oder wenig berührte nordische 
Natur und dazwischen eingeschobene gesellschaftliche 
Veranstaltungen, z. B. im Königlichen Schloß Drott- 
ningholmen, im Konzerthaus, im Stockholmer Rat- 
haus, im Gustav Adolfsaal des Schlosses Uppsala, reich- 


‘ lich Gelegenheit zu persönlicher Bekanntschaft und 


Annäherung, zu Gedankenaustausch und Anregungen 
zwischen den Biologen und auch den Biogeographen 
aller Weltteile, wofür Schweden und den schwedischen 
Gelehrten der herzliche Dank aller Teilnehmer und 


Nationen gezollt wurde. C. Troll 


Die Tagung der Deutschen Quartär-Vereinigung im 
Alpenvorland September 1950. 


Im Zusammenhang mit der Centenarfeier der Bay- 
erischen Geologischen Landesanstalt in München im 
September 1950 wurden vier Tagungen abgehalten, 
von der Deutschen Geologischen Gesellschaft, der 
Deutschen Quartärvereinigung, der Paläontologischen 
Gesellschaft und der Deutschen Bodenkundlichen Ge- 
sellschaft. Nach der ersten Tagung der Dt. Quartär- 
vereinigung 1948 in Hannover, die einen guten Über- 
blick über die heute im Vordergrund stehenden Fra- 
genkomplexe der Quartärforschung vermittelte (vgl. 
J. Büdel „Neue Wege der Eiszeitforschung“, diese 
Zeitschrift III, 1949), sollten diesmal das Alpenvor- 
land und die klassischen Gebiete der Eiszeitgliederung 
zwischen Riß, Günz, Mindel und Würm den Hinter- 
grund für den Austausch der Erkenntnisse der an der 
Eiszeitforschung beteiligten Wissensgebiete abgeben. 

Vom 3. bis 5. 9. fand die große Exkursion nach 
dem schwäbischen Alpenvorland (Iller-Rißplatte und 
Iller-Lechplatte) statt, wo die Führung in den Hän- 
den von F. Weidenbach, H. Graul und I. Schaefer lag. 
Die Tagung in München erstreckte sich über die Zeit 
vom 6. bis 8. 9. Es folgten am 9. 9. eine Exkursion in 
das Inn-Chiemseegebiet, wo J. Büdel die Periglazial- 
morphologie auf dem Neukirchener Feld der Inn- 
Salzachplatte und E. Ebers die Kames-Aser-Landschaft 
von Seeon zeigten, und am 10. 9. unter Führung von 
J. Knauer eine Exkursion in das alpine und rand- 
alpine Gebiet des Isargletschers, wobei die Grundla- 
gen für den geplanten Bau der großen Sylvensteintal- 
sperre im Isarlängstal südlich des Walchensees, die 
diluvialen Seeablagerungen im Becken von Mitten- 
wald und zuletzt vom Unterzeichneten das Kochel- 


seebecken und die interglaziale Serie von Großweil- 


Murnau demonstriert werden konnten. Eine beson- 
dere Note gab der Tagung die Teilnahme der fran- 
zösischen Kollegen A. Cailleux und J. Tricart, die 
die moderne sedimentanalytische Richtung der fran- 
zösischen Quartärforschung verkörpern, und des Nie- 
derländers T. H. van Andel-Wageningen (sediment- 
petrographische Schule von Edelmann). 

| P. Woldstedt stellte in seinem Einleitungsvortrag 
auf der gemeinsamen Sitzung der vier Gesellschaften 
als aktuelles Problem der Eiszeitforschung die eusta- 
tischen Meeresspiegelschwankungen als Kriterium für 
die allgemeinen Schwankungen der irdischen Verglet- 
scherungen heraus. R. Finsterwalder, der in den letzten 
Jahren die wenigen lebenden Gletscher auf bayrischem 
Boden photogrammetrisch vermessen hat, berichtete 
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über den durch den allgemeinen Gletscherschwund er- 
reichten Zustand. Der flächenmäßig größte bayrische 
(nicht bairische!) Gletscher ist in den letzten Jahren, 
von der Öffentlichkeit unbemerkt, von der Bildfläche 
verschwunden. 

Besonderes Interesse beanspruchten die Vorträge 
von H. Graul und I. Schaefer über die Gliederung 
des voralpinen Diluviums, auch im Zusammenhang 
mit den auf der Vorexkursion studierten Formen und 
Profilen der Iller-Lechplatte. Man kann nicht behaup- 
ten, daß die vor zwei Jahrzehnten von B. Eber] auf- 
gestellte und seither vielseitig akzeptierte „Vollglie- 
derung“ mit etwa einem Dutzend selbständiger Eis- 
zeiten eine besondere Stütze gefunden habe. Wohl 
haben wir im klassischen Gebiet der Riß-Ablagerungen 
im Umkreis von Biberach eine einwandfreie Gliede- 
rung in mehrere Riß-Eiszeiten, nach F. Weidenbach 
drei Rißgruppen mit je mehreren Terrassensträngen. 
Aber die Doppelung der Würmeiszeit nach J. Schaefer 
auf Grund der Befunde in der Gegend von Mem- 


mingen fand wenig Anklang, da die Fellheimer Ter- 


rasse keine Lößdecke trägt. Auch die neuerdings von 
H. Graul untersuchten, im Profil durch Mergelbänke 
gegliederte Schotterplatte zwischen Mindel und Lech 
(Naturforsch. Gesellsch. Augsburg II/1949) gibt uns 
noch keine sicheren Anhaltspunkte für eine kompli- 
ziertere Gliederung des Altquartärs an die Hand, da 
nicht feststeht, ob es sich nicht an den verschiedenen 
Lokalitäten um dasselbe (noch dazu nach seiner Fos- 
silführung klimatisch indifferente) Mergelband handelt 
und die Ausgliederung von Eiszeiten nur nach ver- 
schieden ‘hohen Unterkanten von Schottersträngen 
kaum beweiskräftig ist. Im heiter-kollegialen Kreis 
fiel in Anlehnung an eine beliebte zeitgenössische Er- 
zählung die Parole: „Im Dutzend billiger!“ 

Vorträge von N. Theobald, Saarbrücken, und 
L. Hirsch, Karlsruhe, erbrachten auf Grund reicher 
Bohrprofile wertvolle Belege der diluvialen Tektonik 
im Oberrheintalgraben. Eine äußerst fruchtbare Dis- 
kussion über die Löß-Probleme kam zustande im An- 
schluß an die Vorträge von H. Freising, der südwest- 
deutsche Lößprofile einer neuen Untersuchung unter- 
zogen hat, und F. Weidenbach über die Lößentstehung. 
Die großen neuen Antriebe sind einerseits die Unter- 
scheidung von Fließ- oder Solifluktionslöß (bisher 
vielfach für fossile Feuchtböden gehalten) und Primär- 
168 (Freising), andererseits die Sedimentanalyse mit 
Berücksichtigung des Schwermineralgehalts. In jeder 
Kaltzeit läßt sich anscheinend eine frühglaziale Fließ- 
erdezeit mit ozeanischem Klima und eine hochglaziale 
Lößzeit mit kontinentalem Klima (Büdel) unterschei- 
den. Zur Herkunft des Löß formulierte Weidenbach: 
„Die Gesteinsmühlen für den Lößstaub sind die Glet- 
scher und Flüsse der Eiszeiten“. In der Diskussion 
drang die Ansicht durch, daß die Hauptmasse primär 
aus Gletschermilch stamme und auf dem Wege über 
die Schotterfelder, Sander, Moränen oder Schelfsedi- 
mente zur Auswehung gekommen sei, nur zum kleinen 
Teil vielleicht aus der Bodengefrornis nichtglazigener 
Ablagerungen. Von F. von Richthofens Theorie ist 
jedenfalls nur die äolische Entstehung übriggeblieben, 
wenn es auch bescheidene Beispiele von postglazialen 
Lößen gibt. Völlig offen bleibt noch die Altersein- 
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‘stufung der drei süddeutschen Löße, da einerseits 


Büdel mit gewichtigen Gründen die Einstufung der 
beiden jüngeren als würmzeitlich ablehnte, anderer- 
seits Freising sie auf Grund des Cannstadter Lößprofils 
(zwei Löße über riß-würm-interglazialem Sauer- 
wasserkalk) und der Beschränkung der Schmalklingen- 
kultur auf den jüngsten Löß aufrechterhielt. 


Für das nordeuropäische Vereisungsgebiet brachten 
u.a. U. Rein und R. Wolters auf Grund von Profilen 
am Niederrhein den neuen Nachweis einer ersten, 
der Günzeiszeit entsprechenden Vereisung, R. Men- 
sching seine Studien an eiszeitlichen Terrassen Nieder- 
sachsens (s. dieses Heft!), D. Wirtz einen Vergleich 
mit der Quartärgliederung in England und Irland, 
K. Richter einen Versuch, aus der „Geschiebegemein- 
schaft“ das Schwanken des Stromstriches im nordischen 
Inlandeis abzulesen und für eine klimatische Gliede- 
rung zu verwenden. Relativ schwach vertreten war 
die diluviale Prähistorie. R. Grahmann berichtete über 
die jungpleistozänen Menschenfunde in Nordamerika. 
K. Narr versuchte eine Chronologie des Jungpaläoli- 
thikums in Verbindung mit den drei Würm-Lößen, 
wobei sich aber zeigte, daß die Vorgeschichte noch - 
ganz auf die geologische Einstufung der Löße ange- 
wiesen ist. 

Gerade darauf bezog sich ein neuer wesentlicher 
Beitrag von J. Büdel „Klimaphasen der Würmeiszeit“ 
(„Die Naturwissenschaften“ Jg. 37, No. 19, 1950). 
Eine kritische Zusammenschau der glaziären und peri- 
glaziären Befunde, der Profile in Moränenlandschaf- 
ten, Schotterfeldern, Talterrassen und Lößdecken 
führte ihn zu einer Ablehnung der Dreigliederung 
der Würmeiszeit. Die irrtümliche Gleichsetzung der 
Soergelschen Löße I, II und III aus dem Saalegebiet 
(von denen der erste auf gar keinen Fall weichsel- 
eiszeitlich ist) mit den drei Zacken der Strahlungs- 
kurve von Milankowitsch, die man vor 25 Jahren 
im Übereifer vorgenommen hat, hat zur Annahme 
von WI, II und III geführt, mit der man heute in 
allen Weltteilen operiert. Aber auh W I und W II, 
entsprechend Löß II und III, sei nicht zu erweisen. 
Ein älterer Würmlöß müßte vor dem Eishochstand 
und vor der oberen Niederterrasse der Flußtäler 
liegen. Auch auf Jungriß-Ablagerungen ist immer nur | 
ein Löß vorhanden. Darum sei die klimatische Drei- 
gliederung des Würmquartärs aufzugeben. 

F. Klute setzte die von Poser, Büdel und ihm selbst 
so erfolgreich begonnene Rekonstruktion der Klima- 
karte des eiszeitlichen Europa fort, indem er zu den 
Temperaturkarten auch eine Regenkarte der Würm- 
zeit entwarf. H. Poser postulierte für den Westharz 
eine würmzeitliche Vergletscherung auf Grund der 
im Odertal bei 430 m gelegenen, von H. Lembke ent- 
schieden als pseudoglazial erklärten Schuttwälle, und 
rechnet mit einer Schneegrenzhöhe von etwa 700 m. 
A. Cailleux referierte über die französische Aktivität 
auf einschlägigen Gebieten (Sedimentanalyse, Kryope* 
dometer, Forschungen über die Pliocän-Pleistocän- 
Grenze in Frankreich, Victor’s Grönlandexpedition 


zur seismischen Aufnahme des Inlandeisprofils). Zu- 


letzt legte J. Tricart die Ergebnisse der Analysen alt- 
diluvialer Schotter vor, die er während der Iller-Lech- 
Exkursion gesammelt hatte, und unterschied in den 
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kritischen Profilen yon Ottobeuren und Obergiinzberg 
fluvioglaziale und periglaziale Horizonte (iiber die 
Methode, vgl. Tricart, J. et Schaeffer, R., L’indice 
d’émoussée des galets. Revue de Geomorphologie Dy- 
namique, I, No. 4, Paris 1950). C. Troll 


Gemeinsame Tagung der Deutschen Geophysikali- 
schen Gesellschafl und der Meteorologischen Gesell- 
schaft im Hamburg am 23.—28. Oktober 1950 


Anläßlich des 70. Geburtstages des Meteorologen 
und Geophysikers Alfred Wegener hielten die beiden 
Gesellschaften an dem langjährigen Wirkungsort des 
unvergeßlichen .Forschers eine gemeinsame wissen- 
schaftliche Tagung ab. In einer Alfred-Wegener-Ge- 
denkfeier am 25. 10. in der Hamburger Universität 
gedachten beide Gesellschaften des großen Forschers. 
Der Vorsitzende der Meteorologischen Gesellschaft, 
Professor Kuhlbrodt, ein langjähriger Mitarbeiter 
Wegeners, konnte unter den Ehrengästen Frau Else 
Wegener (Graz), die Tochter des Altmeisters der 
Klimatologie W. Köppen, begrüßen. 

In einem umfassenden und in sehr warmen Wor- 
ten gehaltenen Vortrag entwarf Geheimrat Prof. 
Schmauß, München, ein eindrucksvolles Bild vom Le- 
ben und Schaffen A. Wegeners, dessen Verlust die 
deutsche Meteorologie und Geophysik, aber auch die 
Geographie und Geologie kaum ersetzen konnte. Die 
Reichhaltigkeit und Ergiebigkeit dieses Forscherlebens 
kann hier in wenigen Worten nicht wiedergegeben 
werden. Mit seinen Forschungen in Grönland und auf 
den Meteor-Fahrten war Wegener auch für die Geo- 
graphie bedeutend. 

Professor Cloos, Bonn, schilderte den Impuls, den 
die Geologie, speziell die Geotektonik, durch den 
Wegenerschen Gedanken der Kontinentalverschie- 
bung erhalten hat. Wenn sich diese Wegenersche 
Theorie auch nicht mehr in der ursprünglichen Form 
aufrechterhalten läßt, so hat sie doch für sehr viele 
Forschungen die Anregung gegeben. In einem aus- 
führlichen Vortrag zum dynamischen Erdbild konnte 
der Redner viele Einzelbilder zeigen, die erst durch 
Wegeners Anregung entdeckt wurden. 

Die wissenschaftliche Tagung begann mit Vorträgen 
aus dem Gebiet der Geophysik, welche die große 
praktische Bedeutung dieser Wissenschaft erneut be- 
stätigten. Neue Meßmethoden und Instrumente, prak- 
tische Messungen und Aufschlußverfahren im Gelände, 
neue Deutungen geophysikalischer Erscheinungen wur- 
den erläutert. Die wissenschaftlichen Vorträge wurden 
von Cloß, Celle, mit einem Bericht über „Neues aus 
dem Gebiet der angewandten Geophysik“ eingeleitet, 
danach sprach ©. Rosenbach, Bonn, über das Problem 
der Isostasie. Prof. W. Hiller, Stuttgart, berichtete 


über die Auswertungen der Sprengungen auf Helgo-: 


land und einiger Sprengungen sowie der Nahbeben 
in Süddeutschland. Diese ergaben für die Dicke der 
Erdkruste bis zur Peridotitschicht in Norddeutsch- 
land 25—27 km (10—12 km Granit und Sedimente, 
15—17 km Gabbro). Bis auf einzelne Abweichungen 


‚ gelten für Süddeutschland ähnliche Werte. Ein An- 


wachsen der Erdkruste zur „Alpenwurzel“ ist daraus 
nicht erkennbar. H. Martin, Jena, befaßte sich mit 
der Realität von Seismogrammeinsätzen und anschlie- 
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fend mit Untersuchungen von Briickenschwingungen 
auf seismischer Grundlage. H. v. Helms, Hannover, 
berichtete über die Methode der refraktionsseismi- 
schen Bestimmung der Flanken von Salzstöcken und 
erläuterte diese an mehreren Beispielen aus -Nord- 
westdeutschland. Weitere Beispiele der praktischen 
Seismik brachten R. Köhler, Otterndorf (Praxis der 
Geschwindigkeitsbestimmungen aus Reflexionen) und 
Röpke (Beispiele der Untertageseismik). Das Erdbe- 
ben bei Euskirchen am 8. 3. 50 schilderte H. Berg, 


Köln, der die enge Anlehnung der Isoseismen an die 


Geologie der Kölner Bucht und des devonischen Ge- 
birges nachweisen konnte. Prof. K. Jung, Clausthal, 
machte kritische Bemerkungen über den Zusammen- 
hang der Verteilung der radioaktiven Stoffe im Erd- 
innern und den Temperaturgradient in der Tiefe. 

J. B. Ostermeyer, Mering, eröffnete mit einem Be- 
richt über laufende Erdstrommessungen die Vorträge 
aus dem Gebiet des Erdmagnetismus. Macht, Kiel, 
definierte ein planetarisches erdmagnetisches Feld, 
welches nach Abzug vom wirklichen erdmagnetischen 
Feld die „krustalen“ Effekte der Feldanteile besser 
zur Geltung kommen läßt und eine bessere Zuord- 
nung zur Geotektonik ermöglicht. Erdmagnetische . 
Vermessungen in der Lausitz (W. Hesse, Leipzig), 
erdmagnetische Registrierungen in Wingst (O. Mey- 
er, Wingst), ein Doppelregistriersystem für Erdstrom 
und Horizontalintensität (K. Burkhart, München) 
und eine Schilderung des erdmagnetischen Normal- 
feldes durch R. Bock, Rühle/Meppen, waren weitere 
Vorträge aus diesem Spezialgebiet. 

H. Haalck, Potsdam, brachte neue Ansichten über 
die Ursachen des magnetischen Feldes des festen Erd- 
körpers, das er in ein „Kernfeld“ und ein „Rinden- 
feld“ zerlegte, wobei das erstere vom molekularen 
Zustand der Materie im Erdkern und das zweite von 
den Gesteinen der Erdrinde abhängt. 

J. Joseph, Hamburg, leitete mit einem Referat über 
Durchsichtigkeitsregistrierungen im Meere die ozeano- 


"graphischen Vorträge ein. R. Dolezal, Büsum, sprach 


über Methoden der geodätischen Höhenbestimmung 
über Watt und Meer. Die Unbestimmtheit der Strah- 
lenbrechung über See erlaubt keine genaue Höhen- 
messung von Inseln. Durch laufende Höhenmessungen 
bekannter Inseln konnte ein eindeutiger Zusammen- 
hang der Refraktion und der Differenz der Wasser- 
und Lufttemperatur ermittelt werden, welcher die 
Höhenmessungen nunmehr ermöglicht. Im Zusam- 
menhang mit der Bestimmung des Wärmeumsatzes 
zwischen Ozean und Atmosphäre diskutierte G. Diet- 
rich, Hamburg, die Meßfehler der Temperaturmes- 
sungen auf See, die bei der Bestimmung des Wärme- 
umsatzes zwischen Ozean und Atmosphäre Fehler 
bis zu 25/0 des Umsatzes an Verdunstungswärme 
zur Folge haben können. Die Entstehung von Was- 
serwellen und deren Zusammenhang schilderte H. U. 
Roll, Hamburg, an Hand von zahlreichen Messungen 
bei Neuwerk. Eine theoretische Betrachtung über die 
winderzeugten Meeresströmungen in . äquatorialen 
Breiten brachte W. Hansen, Hamburg. 

Von Bedeutung war auch ein neuer Feindruckhö- 
henmesser für barometrische Höhenmessungen von 
A. Graf, München. W. Kertz, Göttingen: Gezeiten- 
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artige Luftschwingungen leitete schon ‘zur Meteorolo- 
gie über, und vier Vorträge aus dem Gebiet der Ionen- 
sphärenforschung von H. Berg, Köln, E. A. Lauter, 


Warnemünde, W. Menzel, Darmstadt, K. Brocks, 


Hamburg, schlossen den geophysikalischen Teil der 
Tagung ab. 

Die meteorologischen Vorträge wurden mit dyna- 
mischen und Problemen der Zirkulation eingeleitet: 
R. Holzapfel, Kissingen, „Über den täglichen Gang 
der Lufttemperatur in den Stockwerken der Atmo- 


sphäre“, R. Mügge, Frankfurt, „Über das Wesen der 


täglichen Doppelwelle des Luftdrucks* und W, Rud- 
loff, Hamburg, „Der atmosphärische Drehimpuls als 
Zirkulationsmaß“. Rudloff konnte einen Zusammen- 
hang des Drehimpulses der Atmosphäre mit den Son- 
nenflecken wie auch mit den Polschwankungen nach- 
weisen. 

H. Flohn, Kissingen, berichtete über die allgemeine 
Zirkulation und natürliche Klimaeinteilung (s. Erd- 
kunde Bd. IV, 1950, Heft 3—4). In seinem Vortrag 
über das planetarische Zirkulationssystem kam P. 
Raethjen, Hamburg, teilweise zu anderen Ansichten 
als Flohn. Die allgemeine Zirkulation der Atmosphäre 


- enthält „Planetarische“ Komponenten (unabhängig 


von der Verteilung Land und Wasser) und „monsu- 
nale“ Komponenten, welche durch die Verteilung von 
Land und Wasser bedingt sind. Beide Komponenten 
lassen sich empirisch trennen und wurden mit ihren 
treibenden Kräften geschildert. Der Vortragende 
kommt dabei zu ganz neuen Gesichtspunkten in der 
Betrachtung der Zirkulation. 

Mit Pröbliden der synoptischen Meteorologie und 
Vorhersagemethoden befaßten sich sieben Referenten. 
R. Scherhag, Kissingen, zeigte neue Wege zur Mittel- 
fristvorhersage, die erst auf Grund der in den letzten 
Jahren zur Verfiigung stehenden aerologischen Mel- 
dungen des Atlantiks möglich wurden. H. Brezowsky, 
Kissingen, Similä, Stockholm, befaßten sich mit kurz- 
fristigen Prognosen. 


Die Bedeutung der troposphärischen Grundschicht ° 


erläuterte K. Schneider-Carius, Kissingen. Nach einer 
kritischen Betrachtung der Langfristvorhersage (A. 
Hofmann, Kissingen) schilderten X. Hinkelmann und 
E. Lingelbach, Kissingen, die Möglichkeit, Rechenma- 
schinen für die Prognosen einzusetzen. Von dieser 
Möglichkeit ist man heute aber immer noch weit ent- 
fernt. Probleme der Thermodynamik der Atmosphäre 
brachten H. Wichmann, Hamburg, (Hagel in Gewit- 
terwolken), F. Roßmann, München, (Über Wolken- 
tromben), E. Kleinschmidt, Göttingen, (Untersuchung 
eines Tropopausentrichters), J. Reineke, Kissingen, 
(Abweichungen vom Gradientwind in der oberen Tro- 
posphäre). 

Die Reihe der klimatischen Vorträge eröffnete F. 
Möller, Mainz, mit einer Darlegung der Ermittlung 
der Landesverdunstung durch den Großaustausch. Die 
Verdunstung V vermehrt den Wasserdampfgehalt 
der Atmosphäre, der Niederschlag N vermindert ihn. 
Die laufende Verfolgung von V—N der Änderung 
des Wasserdampfgehaltes durch die aerologischen 


Messungen ermöglichen bei bekanneen N, en 
für längere statistische Zeiträume die Verdunstung zu 
bestimmen. 


Solche Verdunstungsbestimmungen wurden für 
Nordamerika und Westeuropa gegeben. W. Haude, 
Hannover, befaßte sich mit der Abschätzung des Was- 
serhaushaltes bei ‘agrarmeteorologischen Untersuchun- 
gen, 

Der Anteil des Schnees am Gesamtniederschlag des 
Harzes wurde in einem Uberblick von L. Roux, Ham- 
burg, gebracht. Der Prozentanteil des Schnees am Ge- 
samtniederschlag des Harzes ergab sich als lineare 
Funktion der Seehdhe. Der Prozentanteil am Jahres- 
niederschlag ist im Mittel in 200 m NN 10%, in 
500 m 17 °/o und in 1000 m 28 °/o. 


Auf Grund des nun in viel größerem Umfange vor- 
liegenden Beobachtungsmaterials konnte H. Mark- 
graf, Hamburg, neue atlantische Windkarten vorle- 
gen, welche bei der Neubearbeitung des „Dampfer- 
handbuches für den Nordatlantik“ die alten Köppen- 
schen Karten ersetzen sollen. 


Neue Methoden der Klimatologie für die Land- 
wirtschaft führte F. Schnelle, Kissingen, vor. Die von 
der Landwirtschaft benötigten Klimaangaben dürfen 
nicht durch Kalendermonate abgegrenzt werden, son- 
dern müssen in einem natürlichen Zusammenhang zu 
den wichtigen Wachstumsabschnitten der landwirt- 
schaftlichen Kulturpflanzen stehen. Die Phänologie 
liefert die Daten der auffälligen Wachstumserschei- 
nungen, welche die Wachstumsabschnitte begrenzen. 
An Hand einiger Beispiele wurde die Methode der 
phanologischen Klimatologie erläutert. 


F. Effenberger, Hamburg, (Luftchemie und Medizin- 
Meteorologie), R. Schulze, Hamburg, (Abhängigkeit 
des Globalstrahlenspektrums von der Sonnenhöhe) 
und H.Koppe,Braunschweig, (Sonnenaktivität, Groß- 
wetter und wetterbezogene Reaktionen) streiften das 
Gebiet der Biometeorologie. F.Steinhauser, Wien, (Ab- 
hängigkeit der Sonnen- und Himmelsstrahlung von 
der Höhe in den Ostalpen) ergänzte die Vorträge 
über Strahlung. Nach einigen Referaten zur meteoro- 
logischen Instrumentenkunde (J. Georgi, Hamburg, 
M. Hinzpeter, Hamburg, und Chr. Junge, Frankfurt) 
wurden Fragen des Kleinklimas behandelt. W. Hesse, 
Leipzig, führte eine Karte der Staubverteilung in der 


_ Stadt Leipzig vor, die auf Grund von zahlreichen 


Staubmessungen entstand. Eine kleinklimatische Ge- 
ländeaufnahme der Gemarkung Quickborn/Holstein 
wurde durch J. van Eimern, Hamburg, vorgeführt. 
Auf Grund zahlreicher Meßfahrten entstand eine 
Karte der Frostgefährdung im Maßstab 1 : 10000. 
W. Paulsen, Reinbeck, referierte neuere ausländische 


‚Arbeiten über den Einfluß des Baumwuchses auf das 


Großklima, besonders in den Trockengebieten Afri- 
kas und Amerikas, und besprach russische und ameri- 
kanische Aufforstungsergebnisse. : Den Abschluß der 
Tagung bildeten zwei Vorträge über meteorologischen 


~ Unterricht We Beck, Hamburg, und H. Voigts, Lübeck). 


J. van Eimern 
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LITERATURBERICHTE 


BUCHBESPRECHUNGEN 


BROCKHAUS-Taschenbücher des Wissens, Band I: 
Die Entstehung und Erforschung der Erde. Mit einem ABC 
der großen Entdecker und Forscher. 364 S., F. A. Brock- 
haus, Leipzig 1949. DM 7,50. 


Der durch seine Nachschlage- und Reisewerke bekannte 
Brockhaus-Verlag hat ein den Geographen zweifollos sehr 
interessierendes, in der vorliegenden Form aber nur ein- 
seitig orientierendes kleines Kompendium der Entdek- 
kungs- und Erforschungsgeschichte der Erde herausgebracht. 
Nach einem sehr knappen Überblick über „das Werden 
unseres Erdbildes“ — gemeint ist die Entschleierung des 
Erdoberflachenbildes — werden die einzelnen Erdteile je- 
weils nach einer kurzen geographischen Einführung in ihrer 
Entdeckungsgeschichte geschildert, wobei die eigentlich 
wissenschaftliche Erforschungsgeschichte des 19./20. Jahr- 
hunderts leider sehr zu kurz kommt oder unberücksichtigt 
bleibt. Es ist das ein empfindlicher Mangel, der den Titel 
hinsichtlich der Erforschung nicht rechtfertigt. Nach einem 
„ABC der großen Entdecker und Forscher“, in dem man 
wiederum mehr die klassischen Entdecker als die moder- 
nen wissenschaftlichen Forscher versammelt findet und da- 
her manche unverständliche Lücke feststellen muß, folgen 
charakteristische Auszüge aus’ 8 berühmten Reisewerken 
von Hannos Fahrt zum Götterwagen bis zu Byrd’s erstem 
Flug zum Südpol. Wenn in der Einleitung die reichlich 
anmaßende Feststellung getroffen wird: „Es kann daher 
kaum noch eine Frage nach einem Erdraum oder einer 
Landschaft gestellt werden, die nicht in irgendeiner Form 
beantwortet werden könnte“, so charakterisiert das die 
durch das ganze Buch hindurchgehende offensichtliche Dis- 
krepanz in der Beurteilung von bloßer Entdeckung und 
wissenschaftlicher Erforschung. KH. Paffen 


EDUARD IMHOF, Gelände und Karte. Eugen Rents 
Verlag, Erlenbach-Zürich, 1950. 


Der weit über die Grenzen seines Landes richtung- 
weisende Kartograph legt in diesem glänzend ausgestatteten 
Werk eine Geländelehre im praktischen (nicht morpho- 
logischen) Sinne für den weiteren Kreis der Kartenbenutzer 
vor. Durch zahlreiche instruktive Beispiele der Gelände- 
darstellung auf Karten sowie durch die kurzen, aber über- 
aus klaren Ausführungen über Kartenaufnahme, Karten- 
projektion und Kartenherstellung wird daraus zugleich ein 
wohlgelungener Abriß der Kartographie. 


Das Neue und durchaus Persönliche des Buches liegt 
dennoch vor allem im 1. Kapitel über die Geländebeobach- 
tung, mit dem Ziel, das perspektivisch gesehene Land- 
schaftsbild mit all seinen optischen Täuschungen in die 
richtige räumliche Vorstellung umzusetzen. Hier offenbart 

*sich in dem Autor ebenso der feinsinnig beobachtende 
Künstler wie der erfahrene Topograph. Die durch schöne 


Skizzen von der Hand des Autors und durch zahlreiche . 


Fotographien hervorragend illustrierten Ausführungen, 
etwa über den Formeneindruck von verschiedenen Be- 
bachterstandpunkten aus, über den Einfluß der tageszeit- 
Jicies Beleuchtung auf die Geländeplastik, über die form- 
verhüllende oder formoffenbarende Rolle der Boden- 


_ bedeckung und ähnliches, geben wertvolle Hinweise nicht 


nur für den Geländebeurteiler, sondern können auch als 


exakte Grundlagen einer Landschaftphysiognomie gewertet 


werden. 
Das vom eidgenössischen Militärdepartement subventio- 


4 nierte und daher für schweizerische Verhältnisse unge- 


wöhnlich preiswerte Buch ist naturgemäß besonders auf 
die hochalpine Formenwelt zugeschnitten, doch kommen 
auch die Formen des Mittellandes zu ihrem Recht. Ein be- 
sonderes Kapital widmer sich den Kartenwerken der 
Schweiz und ihrer Nachbargebiete. 

H. Lehmann 


JOSEPH KRAUSS, Vom Messen der Zeit im Wan- 
del der Zeiten. Fr, Westphal Verlag, Wolfshagen-Schar- 
beutz 1950. 112 S. Mit 19 Abb. Kart. DM 6,50. 


Eine kurze, für breitere Kreise verständliche Darstellung 
unseres Zeitmessungs- und Zeitrechnungswesens und seiner 
historischen Entwicklung wäre an sich durchaus zu begrü- 
ßen. Sie hätte jedoch, auf so knappen Raum zusammen- 
gedrängt, zu einer Beschränkung auf die wesentlichen 
Züge führen müssen, Leider verliert sich der Verfasser in- 
eine Fülle von Einzelheiten, die buntscheckig aneinander- 
gereiht sind. Die astronomischen Erläuterungen sind dabei 
eine harte Zumutung für den Leser. Was soll er z. B. von 
einer Erklärung der Schiefe der Ekliptik halten, „wodurch 
die Sonne in den Solstitien fast parallel zum Himmels- 
äquator zu laufen scheint, während in den Aquinoktien 
ihre scheinbare Bahn den Himmelsäquator unter einem 
Winkel von 231/2° schneidet“ (S. 20)? Hier sind die täg- 
liche und die jährliche scheinbare Sonnenbahn nicht aus- 
einandergehalten worden. Von den Schnittpunkten der 
Mondbahn mit der Ekliptik wird an anderer Stelle be- 
hauptet, daß der Mond in diesen „Knotenpunkten in Op- 
position oder in Konjunktion zur Sonne steht“ (S. 25). 
Die Bedeutung dieser Begriffe scheint dem Verfasser über- 
haupt nicht klar zu sein, da er fortfährt: „Fallen Voll- 
mond oder Neumond mit einem Knotenpunkt zusammen, 
so findet eine Mond- bzw. Sonnenfinsternis statt.“ Diese 
Beispiele sind leider nicht die einzigen. Auch der histo- 
rischen Darstellung kann man wenig Zutrauen schenken, 
wenn man von Kopernikus lesen muß, daß er „mit kühner 
Hand all die Zykeln und Epizykeln des Ptolemäus zer- 
schlug* (S. 33). Ist dem Verfasser nicht bekannt, daß Ko- 
pernikus schon in seinem ersten Entwurfe nicht weniger 
als 34 Kreise und Epizykeln benötigte, denen er später 
noch weitere zusätzliche Bewegungen aufzwingen mußte, 
um aller Erscheinungen Herr zu werden? Zeitmessung 
gehört zu den exaktesten aller Wissenschaften, sie verlangt 
auch eine ebenso exakte Darstellung. B. Sticker 


GLACIERS AND CLIMATE. Geophysical and geo- 
morphological essays dedicated to Hans W:son Ahlmann, 
14. November 1949. Geogr. Annaler, H. 1/2, Stockholm 
1949. 383 S., zahlr. Fig. i. Text. 


Der Titel weist auf das Arbeitsgebiet Ahlmanns hin, 
dessen Verdienste in eigenen Arbeiten und organisatori- 
schen Leistungen bekannt sind und durch die 33 Beiträge 
Anerkennung finden. Hier, an dieser Stelle, sei wenig- 
stens in Stichworten unter Fortlassung der Titel der 
wesentliche Inhalt der einzelnen Artikel gegeben. C. F. P. 
Brooks bringt einen Vergleich über das Vorrücken und 
Zurückgehen der Gletscher seit dem 14. Jahrhundert in 
„Beziehung zu den Winden in England. Der Rückgang der 
Gletscher ist mit stetigen WSW-Winden verbunden, d. h. 
mit einer nördlichen: Lage der Polarfront, und das Vor- 
rücken der Gletscher ist an veränderliche oder selbst öst- 
liche Winde gebunden, d. h. an eine südliche Lage der 
Polarfront. A. Defant gibt eine Methode an, die ein zah- 
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lenmäßiges Kriterium für die Eisbereitschaft in den Polar- 
gebieten zu liefern vermag und womit man jene Meeres- 
gebiete abgrenzen kann, in denen es bei entsprechender 
herbstlich-winterliher Abkühlung immer notwendiger- 
weise zur Eisbildung kommt. J. Eythorsson bringt Tem- 
peramenturschwankungen in Island und Norwegen in Ver- 
bindung mit den Gletscherrückgängen. Die 3 südlichen und 
westlichen Gletscher stimmen mit der Temperaturzunahme 
der letzten 30 Jahre überein. Drei Gletscher auf der NW- 
Halbinsel Islands zeigen in dieser Periode auch einen Vor- 
stoß, der nur durch einen Anstieg der Schneeniederschläge 
in den oberen Regionen der NW-Halbinsel erklärt wer- 
den kann. R. Forster Flint berichtet über ein frühes Fluß- 
system im Pleistozän in Süddakota,. das vom James 
Gletscherlobus vermutlich in der Kansaszeit gestaut wurde. 
Die neue Entwässerung, von der der Missouri ein Haupt- 
glied ist, blieb. bestehen. B. Helland-Hansen macht darauf 
aufmerksam, daß feuchte Perioden im Gebiet der Sequoia 
in Kalifornien relativ trockenen Zeiten in England ent- 
sprechen, daß sie aber weder im positiven noch im nega- 
tiven Sinn mit den Schwankungen des Nils im Mittelalter 
übereinstimmen. Andere Untersuchungen gehen auf die 
Wirkung der Sonnenflecken auf die Wintertemperatur 
1810—1910 von Stockholm ein, die keine einheitliche ist. 
Ferner wird festgestellt, daß Temperaturschwankungen auf 
dem Meere von der atmosphärischen Zirkulation im Nord- 
atlantik abhängen und diese wiederum von der Energie, 
die die Erde von der Sonne erhält. F, Hjulström behan- 
delt die Mäanderbildung durch Turbulenz. 7. Hustich er- 
klärt den Unterschied in der Physiologie des Baumwachs- 
tums in Gebieten, wo der Niederschlag der Hauptfaktor 
für das Wachstum ist, und solchen, wo die Temperatur 
entscheidend wirkt. Danach muß die Schwankung der 
Waldgrenze in den Waldsteppen stärker gewesen sein als 
in der Waldtundra. Das verschiedene Verhalten des Baum- 
wachstums bei gleichen klimatischen Schwankungen wird 
an Kurven aus verschiedenen Breiten und Kontinenten. er- 
örtert. G. J. Klein berichtet über die Methoden und Er- 
gebnisse von den canadischen Schneebeobachtungsstationen 
und teilt die Beobachtungen von 10 Stationen für 1 Jahr 
mit. FH. Landsberg stellt mittels der 168jährigen Tempe- 
raturreihe von New Haven fest, daß innerhalb der Son- 
nenfleckenperiode eine doppelte Anderung der Differenz 
zwischen dem wärmsten und kältesten Monat eines Jahres, 
d. h. der jährlichen Schwankung, stattfindet und stimmt 
hierin mit den Ergebnissen von Baur überein. J. Leighly 
untersucht die meteorologischen Bedingungen, die ein West- 
wärtswandern der diluvialen Vereisung in Nordamerika 
gestatten, an Hand des rezenten Klimas. W. V. Lewis stellt 
eine Drehbewegung der Firn- und Eisschichten fest, wobei 
die Schichten löffelartig ineinanderliegen, was für die 
glaziale Erosion von Wichtigkeit ist. G. H. Liljequist 
untersucht die Temperaturreihe von 1756—1947 von 
Stockholm und diskutiert an Hand der Ergebnisse die 
Temperaturvoraussage. G. Manley bestimmt die theoreti- 
sche Lage der rezenten Schneegrenze in Großbritannien 
und untersucht, wie nahe Schottland sich der Vereisung 
näherte seit dem Eiszeitalter. C. M:son Mannerfelt be- 
handelt randliche und subglaziale Schmelzwasserrinnen 
und zieht daraus Schlüsse auf die jährliche Abschmelzung 
im Gebiet der skandinavischen Eisscheide. E/ de Martonne 
bespricht die Gründe der Dyssymmetrie der Gebirge 


(Skandinavien, Patagonien, Alaska, Alpen) nach dem dilu- 


vialen Klima und dem präglazialen Relief. E. Nilsson 
bringt eine vergleichende Chronologie der Eiszeiten in 
Europa, Nordamerika und Himalaja und der Pluvialzeiten 
in Palästina, Agypten und Ostafrika. $. Petterssen unter- 
sucht den Wechsel des Lufttransportes in den Jahren 
1900—39 im atlantischen Ozean und Westeuropa im Zu- 
sammenhang mit der zyklonalen Tätigkeit. V. Schytt be- 
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richtet iiber die Wirkung wiedergefrorenen Schmelzwassers 
auf die Abschmelzung und Akkumulation. G. Seligman 
gibt einen ausfiihrlichen Bericht iiber die Theorien des 
Fließens der Gletscher und die Methoden zu seiner Unter- 
suchung. $. Thorarinsson macht mit Hilfe der rhyolitischen 
Aschenablagerungen des Heklaausbruches von 1300 oder 
1104 Altersbestimmungen über den Großen Geysir und die 
Endmoränen des Hagafellsjökull vestri und den Helgafell- 
vulkan. — Eine stereophotogramimetrische Karte des Lewis- 
gletschers am Mt. Kenya bringen C. Troll und K. Wien 
mit Beobachtungen über die Gletscherbewegungen und 
einem Versuch, den Gletscherhaushalt zu berechnen. C. C. 
Wallen berichtet über das Zurückgehen des Kärsagletschers 
in schwed. Lappland, wofür er die Zunahme der Sommer- 
temperatur und -niederschläge und die Verlängerung der 
Abschmelzperiode verantwortlich machen kann. W. We- 
renskiold berichtet über Gletschervermessungen in Jotun- 
heim und über den Rückgang der Gletscher. H. C. Willett 
stellt Luftdruck, Temperatur und Niederschläge im Nord- 
winter in Abhängigkeit vom Sonnenfleckenminimum dar. 
Ferner werden die Einflüsse der ultravioletten Invasionen 
von der Sonne auf die tägliche Veränderung des Luftdrucks 
untersucht. A. Ängström berichtet über die atmosphärische 
Zirkulation und die Klimaschwankungen und die Kontinen- 
talität des Klimas. H. Baulig betrachtet die Kausalität 
und das Endstadium erosiver Vorgänge in kritischer Be- 
leuchtung der bisherigen Erklärungsversuche. R. Blanchard 
gibt eine Theorie über die Entstehung des Témiscaming- 
sees in Quebec beim Rückzug des Inlandeises. G. Lundquist 
teilt Beobachtungen über die Schotterorientierung bei Erd- 
fließen und Steinringbildung mit. Die Schotter sind in bei- 
den Fällen mit ihrer Längsachse in der Fließrichtung 
orientiert und drehen sich um 90°, sowohl an der Stirn 
des Erdfließens wie auch am Rande der Steinringe. A. Noe- 
Nygaard berichtet über vulkanische Gesteine vom Rücken 
zwischen Färoer und Island und kommt zu der Ansicht, 
daß der nordatlantische Rücken mit Grönland zusammen- 
gehangen habe und von dort abgedrängt worden sei. A. 
Schon zeigt, daß die dänischen Küstenkliffe in Moränen- 
material durch gegenwärtige dynamische Bedingungen be- 
stimmt werden. H. U. Sverdrup weist auf Anwendung 
der Bewegungsgleichungen auf Meeres- und Windströmun- 
gen hin. J. Sölch untersucht die postglazialen Schwemm- 
kegel der Alpen nach ihren Veränderungen durch Klima- 
schwankungen oder tektonische Bewegungen. 
F. Klute. 


MARTIN SCHWARZBACH, Das Klima der Vor- 
zeit, eine Einführung in die Paläoklimatologie. VIII u. 
211 S. 70 Abb. Stuttgart 1950. Ferd. Enke Verlag. 


Nach einer kurzen, aber inhaltsreichen Geschichte der 
Paläoklimatologie werden auf Grund unserer Kenntnis 
der gegenwärtigen Klimaverhältnisse auf der Erde einige 
auch auf die Paläoklimatologie anwendbare allgemeine 
Leitsätze aufgestellt über den Einfluß der Bewegungs- 
elemente der Erde, der Verteilung von Wasser und Land, 
über die allgemeine atmosphärische Zirkulation und die ' 
Meeresströmungen und ihre Wirkungen. Hierzu eine An- 
merkung: Bei derart allgemeinen Formulierungen sollte die 
Erwähnung lediglich eines einzelnen, zudem nicht sehr 
vollkommenen Hilfsmittels der Grenzwertklimatologie, wie 
des Langschen Regenfaktors, vielleicht besser unterbleiben 
(zu Satz 16). Es wäre wohl wünschenswert, anzudeuten, 
wie dünn die warme Oberflächenschicht im Vergleich zur 
Gesamtmasse der Ozeane ist (zu Satz 24). 


Der erste Hauptteil diskutiert in sehr anregender und 
vielseitiger. Weise die als Klimazeugen verwertbaren 
Sedimente, Bodenbildungen, Oberflächenformen und die 
Pflanzen- und Tierarten oder -gattungen bzw. die öko- 
logischen Merkmale der Lebewelt. Wenn hier für die Zu- 


kunft ein Wunsch erlaubt ist, so richtet er sich auf eine 
etwas ausführlichere Behandlung der fossilen Böden. Aus 
ihrem genaueren Studium wird noch manche paläoklimati- 
sche Erkenntnis zu gewinnen sein. a 

Mit Recht sind nur kurze Ausfiihrungen den Versuchen 
einer sogenannten Berechnung von Jahrestemperaturen 
bestimmter Orte im Tertiär gewidmet worden. Betrach- 
tungen über die Bedeutung der Paläoklimatologie für die 
geologische Zeitrechnung leiten dann zum zweiten Haupt- 
teil des Werkes über, zu einer Darstellung des Klima- 
ablaufes der gesamten Erdgeschichte, welche in ihrer knap- 
pen, aber: auf sehr reicher Kenntnis beruhenden Zusam- 
menfassung des Wesentlichen überaus eindrucksvoll ist. 
Als besonders schwerwiegend schälen sich wohl folgende 
Ergebnisse heraus: Weder gleichmäßig noch gleichförmig 
sich ändernd, sondern wechselnd ist der allgemeine Wärme- 
zustand der Erdoberfläche gewesen. Bereits im Früh- 
algonkium gab es ausgedehnte Vereisungen, dann wieder 
im Eokambrium, im Jungpaläozoikum und im Quartär. 
Dazwischen liegen Perioden von mehr oder weniger be- 
trächtlich gesteigerter Wärme. Sehr alt, mindestens seit dem 
Jungpaläozoikum greifbar, ist auch die große zonale 
Klimagliederung in wärmere und kühlere, feuchtere und 
trockenere Gebiete. Doch scheinen Perioden stärkerer und 
schwächerer Ausprägung dieser Zonengliederung aufein- 
ander zu folgen. Auch die Lage dieser Zonen auf der Erd- 
oberfläche ist nicht konstant. Mit zunehmendem zeitlichem 
Abstand von der Gegenwart entfernt sich die Lage des 
erschließbaren thermischen Aquators vom heutigen Erd- 
äquator. Ist der Unterschied im Jungmesozoikum noch 
gering, so liegt der thermische Aquator des Paläozoikums 
z. T. in Gebieten, welche heute hohe Nordbreiten be- 
sitzen. Das legt den Gedanken einer sehr langsamen, aber 
bedeutenden Verlagerung der Erdachse nahe. 
~ Den Schluß des Buches bildet ein mit freimütiger Kritik 
verfaßter Überblick über die Fülle der Arbeitshypothesen, 
welche zur Erklärung der großen Klimaänderungen auf 
der Erde entwickelt worden sind. Die Schlußthesen be- 
sagen, daß zwei Hauptfaktoren die Klimaentwicklung ge- 
meinsam beeinflussen: Wechselnde Strahlung der Sonne 
und wechselndes Erdbild. Polverschiebungen und Kon- 
tinentaldrift haben in der jüngeren Erdgeschichte keine 
nennenswerte Rolle gespielt. Dagegen sınd die permokar- 
bonen Vereisungen und andere Klimaerscheinungen des 
Paläozoikums kaum anders als durch eine etwas andere 
Lage der Kontinente zum Pol zu deuten. Dem wird man 
zustimmen können. 

Eine sehr große Leistung liegt in der Verarbeitung und 
kritischen Auswertung der überreichen Literatur über den 
Gegenstand vor, von welcher die mehr als 850 am Schluß 
des Buches zitierten Schriften nur das Wichtigste hervor- 
heben. Der eigentliche Wert der Darstellung besteht in 
der auf vielseitige und eindringende eigene Forschungen 
gestiitzten Nüchternheit und Selbständigkeit des kritischen 
Urteils. Sie weiß das wirklich Gesicherte hervorzuheben, 
geht aber daneben ausführlich auf die noch offenen Fragen 
ein. Hierbei wird in anregender und gut unterrichtender 
Weise nicht nur auf aussichtsreiche Wege der Lösung hin- 


- gewiesen, sondern auch auf wichtige fehlgeschlagene Ver- 


suche. Der Geograph erkennt mit Freude, zu welchen Er- 

folgen in diesem Werke die Verknüpfung geologischen 

Denkens mit echt geographischer Betrachtungsweise geführt 

hat. Die Ergebnisse sind auch für ihn von Ber Wert. 
- . Louis 


JOH. BRACHT, Über die Wärmeleitfähigkeit des Erd- 
bodens und des Schnees und den Wärmeumsatz im Erd- 
boden. Veröff. d. Geophys. Inst. d. Univ. Leipzig, 
2. Reihe. Spezialarbeiten aus d. Geophys. Inst. u. Observ. 
Band XIV, Heft 1, S. 145—225. 8°. Akademie-Verlag 
Berlin 1949. Ladenpreis 8.— DM. (Dissert. Leipzig). 
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Im ersten Kapitel stellt der Verfasser die Methoden 
dar, mit denen die Temperatur und Wärmeleitfähigkeit 
des Bodens bestimmt werden kann. Ein kritischer Ver- 
gleich der Methoden ergibt, daß die von F. Albrecht in 
den dreißiger Jahren eingeführten Wärmeleitfähigkeits- - 
messer die besten Ergebnisse liefern und den Auswertun- 
gen mittels der harmonischen Analyse der Beobachtungen, 
wie sie bisher üblich waren, vorzuziehen sind. Das 
2. Kapitel behandelt nun im einzelnen die Wärmeleit- 
fähigkeit des Schnees auf Grund von Beobachtungen über 
die Schneedichte und Struktur der Schneedecke im Winter 
1939/40 auf der Beobachtungswiese des Instituts am Coll- 
berg bei Oschatz. Aus 17 Meßergebnissen wird die Ab- 
hängigkeit der Wärmeleitfähigkeit A (gcal/cm sec grad) 
von der Schneedichte 0 (g/cm3) abgeleitet und durch die 
Gleichung 2 = 0.0049 0? mit einem Fehler von + 10% 
wiedergegeben. Dieses Ergebnis, nach Albrechts Methode 
gefunden, erscheint gesicherter als frühere Bestimmungen. 
Im 3. Kapitel wird die Wärmeleitfähigkeit des Erdbodens 
unter Berücksichtigung der Dichte, des Porenvolumens und 
des Feuchtigkeitsgrades verschiedener Bodenarten unter- 
sucht. Diese bestehen an der Meßstelle von oben bis zu 
30 cm Tiefe aus reinem Humus, abgestuft bis zu reinem 
Lehmboden. Die Beobachtungen über die Temperaturen in 
den Tiefen 1, 5, 10, 20 und 30 cm bildeten die Grund- 
lage für die Anwendung der harmonischen Analyse zur 
Bestimmung der Wärmeleitfähigkeit auf rechnerischem 
Wege. Damit wurden die Ergebnisse der direkten Messun- 
gen der letzteren mit Albrechts Instrumenten in 2, 10 und 
30 cm Tiefe verglichen. Die Beobachtungen geschahen im 
Sommer 1940. Die Abhängigkeit der Werte von der 
Bodenfeuchtigkeit ließ sich gut darsteilen, da der Juni 
trocken und sonnenreich, der Juli feucht und regenreich 
war. Die Ergebnisse werden eingehend diskutiert und mit 
früheren verglichen. Im 4. Kapitel wird das Maß der mitt- 
leren stündlichen und monatlichen Wärmeumsatzmengen 
im trockenen Juni und feuchten Juli angegeben. Im trocke- 
nen Boden ist der Temperaturgradient größer, die Wärme- 
leitfähigkeit kleiner, im feuchten verhält es sich umge- 
kehrt. Der Wärmeumsatz im Boden ist daher in beiden 
Fällen wenig verschieden. Tabellen und Figuren begleiten 
den Text der sorgfältig durchgeführten Untersuchung. Sie 
sollte bei weiteren Arbeiten über die schwierigen Bestim- 
mungen der Schwankungen der Wärmeverhältnisse im 
Erdboden und Schnee Beachtung finden. 

W. Meinardus 


RK. BOCK, F. !BURMEISTER. und F. ERKRULAT, 
Magnetische Reichsvermessung 1935. 0, Teil I (Tabellen). 
Abhandl. d. Geophysik. Inst. Potsdam Nr. 6, 53 S. 4°. 
Akademie-Verlag Berlin 1948. 


In dem von R. Bock verfaßten einleitenden Text wird 
auf die älteren erdmagnetischen Messungen in Deutschland 
hingewiesen, die, abgesehen von ihrem selbständigen Wert, 
für die geologische Erschließung des Untergrundes von 
Bedeutung geworden sind. Eine systematische Planung für 
das Deutsche Reich in den Grenzen von 1919 wurde erst 
nach finanzieller Sicherstellung durch die Deutsche For- 
schungsgemeinschaft für die Jahre i934 und 35, in denen 
wenig Sonnenflecken und demgemäß wenig magnetische 
Störungen zu erwarten waren, ins Werk gesetzt. Die vor- 
liegenden Tabellen enthalten die Ergebnisse dieses großen 
Unternehmens für nicht weniger als 552 Stationen. 
Tabelle 1 gibt die geographischen Koordinaten der Mes- 
sungsorte und die Nadelabweichung. Es folgen in der 
2. Tabelle die auf die Epoche 1935. 0 reduzierten Werte 
der magnetischen Elemente, in der 3., die für das Normal- 
feld berechneten Werte und in der 4. die Differenzen zwi- 
schen den an den einzelnen Orten gemessenen und den 
auf das Normalfeld bezogenen Werte. Diese Differenzen 
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können als Störungswerte angesehen werden, wenn in 
ihnen auch die unvermeidlichen Beobachtungsfehler enthal- 
ten sind, die aber wohl nur bei kleinen Störungswerten 
eine entscheidende Rolle spielen können. So liefern diese 
Tabellen auch ein unschätzbares Material für alle Fragen, 
die sich mit der Untersuchung der unterirdischen Massen- 
verteilung und ihrer Wirkung auf die Magnetnadel be- 
fassen. W. Meinardus 


RODERICH V. UNGERN-STERNBERG UND HER- 
MANN SCHUBNELL, Grundriß der Bevölkerungswissen- 
schaft (Demographie). 1950 Piscator Vorlag, Stuttgart. 
602 S. mit 142 Tab., 26 Abb. und 4 farb. Diagrammen. 
Geheftet DM 42,—. 


Das Problem der Bevölkerungszahl und -Entwicklung 
im Zusammenhang mit Nahrungsspielraum und Wirt- 
schaftsentwicklung ist im Zeitalter der Planung und staat- 
lich gelenkten Wirtschaft von größerer Bedeutung als je. 
Das vorliegende Werk beleuchtet in streng wissenschaft- 
licher Form die Zusammenhänge und gibt auch dem Nicht- 
fachmann und vor allem dem, der mit diesen Problemen 


von einem anderen Wissenszweig her in Berührung 
kommt — nicht zuletzt durch die zahlreichen Literatur- 
hinweise — die Möglichkeit, sich zu unterrichten. Vor 


allem für den Kulturgeographen ist diese Einführung in 
Entwicklung, Fragestellung und Vergleichbarkeit der 
Statistik und ihrer Grundlagen, der Volkszählungen, aber 
auch der Überblick über den Stand der Forschung in Fragen 
der Bevölkerungsbewegung (zahlenmäßig und räumlich 
gesehen) sehr wertvoll. H. Hahn 


JOSUE DE CASTRO. Géographie de la Faim. La Faim 
Hien Paris. Edition ouvriéres, 1949, 261 S. 12 K. u. 
Abb. 

Französische Übersetzung des portugiesisch geschriebenen 
Originalwerkes. Erster Band des auf fünf Bände berech- 
neten Werkes. Es sollen noch vier Bände folgen über das 
übrige Amerika, über den Hunger in Afrika, im Orient 
und in Europa. Das Werk gibt eine Analyse der Ernäh- 
rungsgewohnheiten der menschlichen Gruppen in den ver- 
schiedenen Zonen Brasiliens, besonders ihrer Mängel und 
Fehler. Zugleich werden die Wirkungen dieser Zustände 
auf die wirtschaftliche und soziale Struktur untersucht. Das 
sehr kleine, wertvolle Kärtchen unterscheidet elf besonders 
häufige Mangelzustände je nach ihrem endemischen, epi- 
demischen, sporadischen oder verdeckten Auftreten, 

W. Hartke 


C. v. WEDEKIND, Abendland und Morgenland — 
Spannungsfeld gestern und morgen. Edwin-Runge-Verlag, 
Münster—Berlin—Bad Godesberg o. J. [1950]. 108 S. 


Dieses Büchlein ist 1949 zuerst in einem Züricher Verlag 
erschienen. Die der deutschen Auflage mitgegebenen Worte 
bezeichnen es als „ein Stück Erdkunde“, Die Karten, die 
den Umschlag zieren, können diesen Eindruck verstärken. 
In Wirklichkeit handelt es sich weder um eine kulturgeo- 
graphische Untersuchung noch um ein Kapitel historischer 
Geographie, auch nicht — wie der Titel ebenfalls noch ver- 
muten lassen könnte — um einen geschichtsmorpholo- 
logischen Essay. Bitter enttäuscht sein wird auch, wer hier 
die dringend erforderliche begriffsgeschichtliche Monogra- 
phie suchen würde, die endlich Aufschluß über den Sinn- 
wandel von „Abendland“ geben könnte und dabei das 
Verhältnis dieses erst während der letzten Jahrzehnte mit 
dem heute geläufigen Inhalt gefüllten Begriffs zu den 
älteren Größen „Christenheit* und „Europa“ klären 
müßte. Man wird dem Charakter des kleinen Buches am 
besten gerecht, wenn man es als eine von einem biologisch- 
astrologischen Weltbild getragene politische Flugschrift be- 
zeichnet. Sie entzieht sich den Maßstäben wissenschaftlicher 


Kritik um so mehr, als sie wenig Sorge darauf verwendet, 
die Begriffe, mit denen sie operiert, kritisch zu klären; sie 
benutzt sie nicht einmal selbst als widerspruchslos eindeutig 
bestimmte Größen (besonders auffallend etwa der Gebrauch 
der Ausdrücke Abend- und Morgenland S. 17 und 18). 
Die Darlegungen, die das sagenumwobene jus primae noc- 
tis ebenso einbeziehen wie indisches Geldwesen, Hammu- 
rabi wie Karl Marx, gipfeln in dem als „letzter verniinf- 
tiger Ausweg“ bezeichneten Vorschlag, „das gesamte nörd- 
liche Asien, mit Ausnahme einiger mongolischer Hochbur- 
gen, zu einem gewaltigen Kultur- und Siedlungsboden im 
Sinne der abendländischen Idee“ emporzuentwickeln 
(S. 95). Das soll geschehen durch Ansiedlung von „etwa 
15 Millionen Italienern, Griechen, Spaniern und Portu- 
giesen, von etwa 25 Millionen Deutschen, Osterreichern, 


‘Belgiern und Holländern und von etwa 10 Millionen Bal- 


kanslaven, Ungarn, Rumänien» und Tschechen“ (S. 97). 
Man könnte die angesichts der Weltlage entwaffnende Nai- 
vität dieses Vorschlags auf sich beruhen lassen, wenn er 
sich nicht im Zusammenhang der meisten in diesem Büch- 
lein vorgetragenen, übrigens niemals stichhaltig begrün- 
deten Ansichten — etwa über das Christentum, die Frei- 
maurer, das englische Weltreich, das christliche Ordens- 
wesen, die Rassen, den Marxismus — als Neuaufguß uns 
nur zu vertrauter Absurditäten und Rezepte erwiese. Der 
deutsche Verleger schickt dem Büchlein den Satz voraus: 
„Zu Einschränkungen der dem Autor in der Schweiz er- 
laubten Gedankenfreiheit sieht der Verlag sich nicht ver- 
anlaßt.“ Recht so! Angesichts der handgreiflichen Resultate, 
die der Versuch deutscher „Klassiker“ in solchen Speku- 
lationen, ihre An- und Absichten zu verwirklichen, für 
Deutschland und die Welt gezeigt hat, kann man uns aber 
nicht verwehren, die Bedürfnisfrage für den Import dieses 
merkwürdigen Produktes aus der Schweiz auf das entschie- 
dendste zu verneinen und an dieser Stelle ein Warnungs- 
schild vor ihm aufzurichten. Ein mal Rosenberg langt uns! 
P. E. Hübinger 


WOLFGANG TISCHLER, Grundzüge der ter- 
restrischen Tierökologie. Braunschweig, Fr. Vieweg & Sohn, 
1949, 220 S., 65 Abb. DM 9,80. . 


In der Entwicklung der Tierökologie ist die Limnologie. 
von jeher in starkem Vorsprung vor der terrestrischen 
Tierökologie gewesen, die ohnedies wegen des bunten 
Wechsels der Lebensräume, der Beweglichkeit der meisten 
Tiergruppen und auch der Vielzahl tierischer Lebensfor- 
men und Arten mit den größten Schwierigkeiten des Ob- 
jekts zu kämpfen hat. Gegenüber den drei großen Werken 
von R. Hesse „Tiergeographie auf ökologischer Grund- 
lage“, Doflein-Hesse „Das Tier als Glied des Naturgan- 
zen“ und K. Friedrichs über land- und forstwirtschaft- 
liche Zoologie, die die Tierökologie auf die Tierverbrei- 
tung, die Bionomie bzw. die angewandte Zoologie bezie- 
hen, ist das Büchlein von W. Tischler der erste Versuch 
in deutscher Sprache, eine systematische terrestrische Tier- 
ökologie zu zeichnen. Dies geschieht in einem knapp ge- 
haltenen Überblick über das Gebiet an Hand von Bei- 
spielen und unter Auswertung neuer und neuester Literatur. 


Vorab werden die zahlreichen Begriffe der ökologischen 
Fachsprache definiert, die sich auf das Wesen, die Raum- 
erstreckung und Reichweite, das Strukturgefüge der Bio- 
tope und Biozönosen und auf die Wechselwirkungen der 
sie zusammensetzenden Lebewesen beziehen. Ausführlicher 
werden sodann die Lebensformentypen der terrestrischen 
Tierwelt auf Grund funktional ähnlicher, also analoger 
Organe behandelt, wobei drei verschiedene Klassifikatio- 
nen, Bewegungsweise, Ernährungsweise und Aufenthalt zu- 
grunde gelegt werden müssen. Die Hälfte des Buches ist 
den Wirkungen der klimatischen, edaphischen un 
tischen Einzelfaktoren im Haushalt der Bic 
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widmet. Bereits davor steht ein synökologisches Kapitel, 
in dem aber nicht, wie man erwarten möchte, die großen 
irdischen Lebensgemeinschaften von der polaren Kälte- 
wüste und Tundra bis zum Regenwald und zur Mangrove, 
sondern nur die wichtigsten Biotope Mitteleuropas behan- 
delt werden, unter bewußter und starker Anlehnung an 
die Klassifikation der Pflanzensoziologen und jeweiliger 
Hinzunahme von Charaktertieren und charakteristischen 
tierischen Lebensformen zu den Pflanzenassoziationen. 
Durch die kurzen, treffenden biozönologischen Hinweise 
wird hier deutlich, welch große und schöne Arbeit allein 
in Mitteleuropa noch zu leisten ist, um zu einem synökolo- 
gischen Verständnis unserer Landschaften zu gelangen, Das 
Schlußkapitel „Dynamik der Biozönosen* behandelt die 
zeitlichen Veränderungen der Lebensgemeinschaften im 
_Tagesrhythmus, in der phänologisch - jahreszeitlichen 
Aspektfolge und in der Sukzession, schließlich den sog. 
Massenwechsel der Tiere im Ablauf der Generationen. 


Das Buch ist auch für den Geographen von Bedeutung 
als Hilfsquelle für -die biologische Landschaftsanalyse, Die 
Fülle des darin zusammengestellten Stoffes zeigt uns, daß 
wir uns dem geographischen Endziel der „Geobiozönologie“ 
(Sukatschew), die großen Landschaftseinheiten der Erde im 
dynamischen ‚Wechselspiel der biologischen und physika- 
lischen Erscheinungen zu verstehen, nur schrittweise nä- 
hern können. Hierin ist wohl der früh verstorbene Zoo- 
loge H. Eidmann, dessen biozönologische Arbeiten in dem 
vorliegenden Buche merkwürdigerweise keinen Nieder- 
schlag gefunden haben, am weitesten vorangegangen. 


C. Troll 
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A. THIENEMANN, Verbreitungsgeschichte der Süß- 
wassertierwelt Europas. Versuch einer historischen Tier- 
geographie der europäischen Binnengewässer. (Die Binnen- 
_ __- gewasser, Bd. 18.) XVI u. 809 Seiten, 249 Abb. Stuttgart, 
ir E. Schweizerbart, 1950. DM 95,—. 


Dieses aus Vorlesungen hervorgegangene Werk des füh- 
renden Limnologen ist ein erster Versuch, die Verbrei- 
tungsgeschichte der gesamten europäischen Süßwasserfauna 

. in ihren Grundzügen darzustellen. Auf 165 Seiten werden 
zunächst die allgemeinen ökologischen Grundlagen der 
limnischen Tiergeographie besprochen. 133 Seiten sind den 
archäischen und präglazialen Typen gewidmet, für deren 
Erhaltung besonders die unterirdischen Gewässer eine 
große Rolle gespielt haben. Dann wird auf 126 Seiten die 

glaziale Fauna behandelt mit den bekannten Vorgängen 

id der Zuwanderung und des Austausches alpiner und ark- 

i tisch-borealer Formen u. a. 165 Seiten umfassen weiter 
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_ die spätglazialen und frühpostglazialen, 124 die späteren, 
schließlich vorwiegend unter menschlichem Einfluß vor sich 
gegangenen Veränderungen. Wichtige Sippen werden je- 
weils in eigenen Kapiteln behandelt. Ein eingehender Rück- 
blick auf die Ergebnisse und ein Literaturverzeichnis von 
45 Seiten beschließen das Werk. Wie der Verfasser immer 
wieder betont, mußte die ganze Darstellung noch vor- 
wiegend auf einem Vergleich der heutigen Verbreitung 
mit den bekannten Vorgängen der Erd- und Klima- 
geschichte aufgebaut werden und konnte sich nur in sehr 
geringem Maße auf Fossilfunde stützen. Es handelt sich 
also vielfach um Wahrscheinlichkeitsschlüsse, und für den 
Fernerstehenden ist es tatsächlich überraschend, zu sehen, 
wie gering auf einem Gebiet, das seiner Natur nach 
(fossilführende limnische Sedimente!) einer paläontologi- 
schen Durchdringung in besonderem Maße offen stehen 
sollte, diese noch ist. Diesem vorläufigen Mangel steht aber 

die große Geschlossenheit des ökologischen Verständnisses 
gegenüber, über das die Limnologie, nicht zuletzt durch 

das Lebenswerk des Verfassers, verfügt. Hier schöpft die 
Darstellung immer wieder aus der Fülle jahrzehntelanger 

‚ „eigener PTR und Untersuchungen. Die Ausstattung 
ist gut, doch hätte eine geschicktere Drucklegung, beson- 
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ders bei den Abbildungen, wohl einen niedrigeren Preis 
möglich gemacht. Dieser ist leider sehr hoch, was man bei 
einem solchen Werk, das als erstes seinesgleichen die wei- 
tere Forschung vielfach anregen und intensivieren kann 
und soll, besonders bedauern muß. F. Firbas 


HENRIK LUNDEGARDH, Klima und Boden 
in ihrer Wirkung auf das Pflanzenleben. 3. verbesserte 
Aufl. Jena, G. Fischer, 1949, 484 S., 129 Abb., 2 Karten. 
Broschiert DM 27,—. 

Das seit 25 Jahren gut eingefiihrte Werk der Pflanzen- 
ökologie ist in der 3. Auflage nicht neu bearbeitet, aber 
um die von 1930 bis 1944 erschienene pflanzenphysiolo- 
gische Literatur und ihre Ergebnisse bereichert worden. L. 
behandelt die einzelnen Faktoren des Klimas (Licht, "Tem- 
peratur, Wasser) und des Bodens nach seinen physikalischen 
und chemischen Eigenschaften und als Träger der Mikro- 
flora und Mikrofauna, schließlich die Kohlensäure als 
Grundlage der Pflanzenernährung, nicht aber in ihrem 
Zusammenspiel als Grundlage der Synökologie. Nur aus 
diesem analytischen Charakter des Buches ist es verständ- 
lich, daß die klimatischen Vegetationsgürtel der Erde nur 
im Anschluß an das Wasserkapitel vorgeführt und daß 
ökologisch so markante Typen wie die Mangrove oder die 
Hochmoore als Ganzes gar nicht dargestellt werden. Geo- 
graphische Abschnitte, wie die Temperaturklimate der 
Erde, werden dem heutigen Stand unserer Kenntnis nicht 
mehr gerecht, noch weniger die Behandlung der Pflanzen- 
gesellschaften, zu deren Verständnis neben Klima und Bo- 
den eben auch die biotischen und anthropogenen Einflüsse 
unentbehrlich geworden sind. Als Nachschlagewerk für die 
analytische Pflanzenökologie hat das Werk aber seinen 
Wert behalten. C. Troll 


FRIEDRICH BEHN, Kultur der Urzeit. Bd, I, II 
u. III. 4. Auflage, Sammlung Göschen Bd. 564—566. Ber- 
lin 1950. Je Bd. 2,40 DM. 

Die drei Bändchen (Die vormetallischen Kulturen, die 
älteren Metallkulturen, die jüngeren Metallkulturen) sind 
eine Neubearbeitung der älteren Darstellung von Hoernes, 
die der Verfasser mit sachkundiger Hand modernisiert und 
um die neuesten Ergebnisse der Forschung bereichert hat. 
Der enge Raum der mit insgesamt 175 Abb. ausgestatte- 
ten Bändchen erlaubt dem Verfasser bei der zu bewältigen- 
den Stoffülle nicht, auf die z. T. noch sehr problemati- 
schen Fragen der geographischen Zusammenhänge und 
gegenseitigen Beeinflussungen näher einzugehen; auch wird 
der geistige Inhalt der abgehandelten Kulturen nur kurz 
gestreift. Das Hauptgewicht liegt auf einer nach typologi- 
schen und stratigraphischen Gesichtspunkten aufgebauten 
Chronologie, nach Ländern bzw. Kulturkreisen geordnet. 
Doch wird in Bd. I in Kapitel IV auch auf die lebenden 
Steinzeitkulturen Bezug genommen. Hierbei werden frei- 
lich die Altschichten innerhalb höher entwickelter Kul- 
turen, wie z. B. die Megalithschicht bei vielen Völkern 
Südostasiens und Polynesiens, nicht berücksichtigt. Das 
überaus reiche Material der vorgeschichtlichen Metall- 
kulturen wird in den beiden übrigen Bändchen in knapp- 
ster Form behandelt — im ganzen ein brauchbares Nach- 
schlagewerk für eine rasche Information. H. Lehmann 


PAUL WOLDSTEDT, Norddeutschland und angren- 
zende Gebiete im Eiszeitalter. Stuttgart 1950. Köhler-Ver- 
lag. Mit 97 Abb., 464 S., DM 37,—. 

Mit dem vorliegenden Werk gibt Woldstedt, der zur 
Zeit wohl beste Kenner des gesamten norddeutschen 
Glazialgebietes, die erste große Zusammenfassung seit der 
nun schon klassischen, aber längst überholten Darstellung 
von Wahnschaffe. 

In den einleitenden Kapiteln werden zunächst einige das 
gesamte Gebiet betreffende Probleme, wie die Geschiebe, 
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die Haupteisrandlagen und- die Urstromtäler, behandelt. 
Anschließend folgt eine eingehende Darstellung der ein- 
zelnen Landschaften von Polen bis in die Niederlande, 
der Hauptteil des Werkes. Bei dieser Behandlung stehen 
aber im Gegensatz zu der Darstellung von Wahnschaffe 
die stratigraphischen Probleme absolut im Vordergrund. 
Die über die einzelnen Landschaften erschienenen neueren 
Arbeiten zur Formengestaltung werden zwar auch kurz 
kritisch referiert, aber das Schwergewichtvliegt doch immer 
bei den Fragen der Gliederung des Glazials und der 
Parallelisierung der in den einzelnen Landschaften unter- 
suchten Ablagerungen. 

An diesen regionalen Teil schließen sich, aufbauend 
auf die vorhergehenden Ergebnisse, zusammenfassende 
Übersichten über verschiedene mit der Eiszeit zusammen- 
hängende Probleme an. Es wird die Frage erörtert, wie 
weit Geschiebe und Schwermineraluntersuchungen zur 
Klärung der Stratigraphie beitragen können, ferner wird 
die Bedeutung des vorquartären Untergrundes und seiner 
Tektonik für die Oberflächengestaltung aufgezeigt. Es folgt 
ein Bericht über den neuesten Stand unserer Kenntnisse 
über den Menschen und seine Kulturen während der Eis- 
zeit in Norddeutschland. 

Die Behandlung der Eiszeit wird abgeschlossen durch 
eine Gesamtgliederung derselben in Norddeutschland. Die 
Warthevereisung wird hierbei als gesonderte Eiszeit vom 
Verfasser wieder aufgegeben und als Stadial der Saale- 
eiszeit angesehen. Im übrigen bleibt Verfasser bei der klas- 
sischen ‚Dreigliederung, bringt jedoch auch Argumente für 
das Vorhandensein einer Günzkaltzeit. 

In den Schlußkapiteln geht Verfasser dann noch kurz 
auf die Entwicklung des Untersuchungsgebietes in der 
Spät- und Postglazialzeit ein. Die Geschichte der Vege- 
tation, die Entstehung der Binnendünen, Seenentwicklung, 
Moorbildung und junge fluviatile. Sedimente sowie die 
Bildung der gegenwärtigen Bodenprofile werden kurz ge- 
streift und die Geschichte der Ostsee und Nordsee sowie 
die Formengestaltung ihrer Küsten dargestellt. Den Ab- 
schluß bildet die Geschichte des Menschen in dieser Zeit. 

Der in allen Fragen aus der vollen Kenntnis der um- 
fangreichen Literatur sowie der eigenen Anschauung 
schöpfende Verfasser, schließt die tief durchdachte, außer- 
ordentlich klar dargestellte Behandlung der Eiszeit in 
Norddeutschland mit der Feststellung, daß wir zur Zeit in 
einer Wärmezwischenzeit leben und damit rechnen müssen, 
daß auf sie irgendwann einmal wieder eine neue Eiszeit 


folgen wird. Carl Schott 


OTTO SARTORIUS, Besitzverhältnisse und Parzellie- 
rung im Weinbau; geschichtliche Entwicklung und Gegen- 
wartsfragen. Die Betriebserfolge der Winzer. Mit 10 Zeich- 
nungen u. 22 Zahlentafeln. 107 S. Verlag „Der Weinbau“. 
Mainz 1950. DM 4,—. 


Der Wert dieser zwei vorwiegend den pfälzischen Wein- 
bau einerseits historisch, andererseits unter dem Gesichts- 
punkt des Betriebserfolgs behandelnden Arbeiten ist auch 
für den Agrargeographen beträchtlich. Verfasser ist selbsı 
Weinbauer, Besitzer des Herrenhofs in Mußbach bei Neu- 
stadt, und damit imstande, die sehr weit zurückreichenden 
Akten seines Besitzes auzuwerten (Herrschaftsgüter). Da- 
neben werden aber auch sehr umfängliche historische 
Studien aus dem 12. Jahrhundert bis in die Gegenwart 
über das Kleinbauerntum im Weinbau vorgelegt. Die Aus- 
wertung dieses Materials ist wiederum nicht nur historisch- 
theoretisch, sondern führt zu einer höchst lebendigen 
Durchleuchtung der soziologischen Gegenwartsprobleme die- 
ser eigentümlichen Agrarlandschaft, der man die praktische 
Erfahrung des Weingutbesitzers ebenso in jeder Zeile be- 
gegnet wie seinem tiefen Verständnis für die äußerst 
schwierige wirtschaftliche Situation des kleinen Winzer- 


haushalts. Man hat von geographischer Seite wiederholt 
Weinbaugebiete bearbeitet mit nur unzureichender Kennt- 
nis des unerhört reichen, hier aufgeworfenen Tatsachen- 
schatzes, den in Kürze hier anzuschneiden zwecklos wäre. 
Kürftige geographische Weinbauarbeiten werden sich seiner 
unbedingt bedienen müssen. Die Unterschiede zu Agrar- 
landschaften mit anderer Betriebsweise sind grundlegend. 


E. Plewe 


HANS KRELL, Die Besiedlung des Donaumooses. Neu- 
burger Kollektaneenblatt, Jahresschrift. d. Heimatvereins 
(Histor. Vereins) Neuburg a. D., 104 (1940—1949), Mit 
einem Beitrag von J, Heider. 91 S. 


Die sehr griindliche Arbeit hat rein siedlungsgeschicht- 
lichen Charakter und verfolgt an Hand der Akten der 
Staatsarchive in München, Neuburg und Landshut und 
anderer Quellen die Entwicklung der Donaumoos-Koloni- 
sation vom Beginn der Entwässerung 1777 und der Be- 
siedlung 1791 an und ihre weiteren Schicksale bis zur 
Gegenwart. Aus dem physiokratischen Zeitgeist des 18. 


. Jahrhunderts geboren, konnte das Kulturwerk erst 1777 


mit dem Wegfall der Kurbairisch-Neuburger Grenze, die 
mitten durch das Moos verlief, in Angriff genommen wer- 
den. Nach 14jähriger reger Siedlungstätigkeit geriet das 
Werk 1804 ins Stocken, wofür Krell als primäre Ursache 
die falsche Hoffnung der damaligen Natur- und Land- 
wirtschaftswissenschaft auf die unerschöpfliche Fruchtbar- 
keit der entwässerten Torferde, als sekundäre die zu klei- 
nen Landzuteilungen, die Zulassung mittelloser Kolonisten 
und die Erteilung der Hofmarksgerechtigkeit an die 
Großbauern erkannte. Ein neuer Aufschwung erfolgte erst, 
als die rationelle Landwirtschaft Platz griff, die Wirkung 
der starken Bodenfröste durch Übergang zum Sommer- 
roggenbau vermieden wurde und man das Schwergewicht 
auf Viehzucht und Futterbau verlegte. Seit der Einrich- 
tung der Moorkulturstation Karlshuld 1900 wurde mehr 
und mehr die Eignung des Mooses für die Saatzucht 
(Sommer- und Winterroggen- und Kartoffel) erkannt, 
was über den Ausbau der Saatgutorganisation zu der 
heutigen Grundlage der Mooswirtschaft führte, 


Die Arbeit möge dazu anregen, daß ihr bald auch eine 
kulturgeographische Bearbeitung des Donaumooses unter 
Zugrundelegung der natürlichen Verhältnisse und einer 
modernen agrargeographischen Aufnahme folgen kann. 


“ C. Troll 


KARL SINNHUBER, Die Glan bei Salzburg. Ihre 
Landschaft, die Regulierung und deren kulturgeographische 
Auswirkungen. Mit Beiträgen von F. Fischer, F. Mahler 
und J. Podhorsky. 45 S., 19 Taf., 1 Karte. Salzburg, Amt 
der Landesregierung, 1949. Sh. Ee 

Der Lauf des Flüßchens Glan, das, vom Untersberg kom- 
mend, das Leopolskroner Moos durchzieht, um bei Salz- 
burg in die Salzach zu miinden, wurde in den Jahren 
1934—1943 einer Regulierung unterzogen, um anstelle des 
Moores, in dem sich schon im 18. Jh. eine Moor-Reihen- 
siedlung nach dem Muster der Moorsiedlungen der Mün- 
chener Ebene, des Donaumooses und des Rosenheimer 
Beckens gebildet hatte, noch weiteres Kulturland zu ge- 
winnen, die Hochwassergefahr von Salzburg abzuwenden 
und die Ausdehnung der Stadt nach SW zu ermöglichen. 
Der Verfasser hat auf Grund der Lokalliteratur und der 
Akten die technische Durchführung der Regulierung und 
ihre Auswirkungen auf die Senkung des Grundwasser- 
spiegels, ‚die Verbesserung der Bodenqualität und die Er- 
höhung der landwirtschaftlichen Erträge dargestellt. Die 
drei Mitarbeiter geben naturkundliche Beiträge über die 
starke Verarmung der Flora, Fauna und des Wildbestandes. 
Die mit technischen Profilen, Diagrammen und Kartenskiz- _ 
zen reich ausgestattete Arbeit entbehrt allerdings der geo- 
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graphischen Problematik, die sich mit einer kartierenden . 
Tätigkeit im Gelände (Vegetation, Boden und Landwirt- 
schaft) und betriebswirtschaftlichen Untersuchungen ver- 


binden müßte. (Goal Tous 

PAUL MULLER, Die Geschichte der Moore und 
Walder am Pilatus. Veröffentl. d. Geobotanischen Instituts 
Rübel in Zürich, 24. Heft. Bern, H. Huber, 1949. 94 S., 
28 Abb. Fr. 9,50. 


Der Pilatus bei Luzern am Vierwaldstättersee verdankt 
seinen Namen einem auf der Oberalp in 1500 m Höhe ge- 
legnen, im Tannendunkel versteckten See, auf den sich 
nach der Ablösung einer heidnischen Drachensage die 
christliche Legende von dem in den Tümpel geworfenen 
Leichnam des Pilatus bezog. Dieser heute vermoorte See, 
zwei größere Moore im Zungenbecken von Eigental bei 
900 m und einige weitere Moore des Bergmassivs sind in 
der vorliegenden Studie vegetationskundlich geschildert 
und pollenanalytisch untersucht. Um die Pollenprofile für 
die Rekonstruktion der postglazialen Waldgeschichte des 
Pilatusstockes kritisch auswerten zu können, wurde auch 
der gegenwärtige Pollenniederschlag in 900, 1500 und 
1820 m Meereshöhe bestimmt. Das allzu primitive Über- 
sichtskärtchen des Gebietes, das nicht einmal die ange- 
näherten Höhen der Moore ablesen läßt, steht in zu kras- 
sem Gegensatz zu der sonst so flotten Schweizer Karto- 
graphie. C. Troll 


G. J. A. MULDER, Handboeck der Geografie van 
Nederland; Deel I. Zwolle 1949. 


Nachdem die letzte Auflage von Schuiling’s bekanntem 
Handbuch der Geographie der Niederlande, das iiber 50 
Jahre lang wertvolle Diensté geleistet hatte, vergriffen 
war und es nicht mehr geboten schien, das allmählich ver- 
altende Werk neu aufzulegen, bedeutet die Geburt eines 
neuen Handbuches, das nun nicht mehr von einem Autor 
allein geschrieben werden konnte, ein wissenschaftliches 
Ereignis, das auch außerhalb der Niederlande mit großer 
Freude begrüßt wird. Der schwierigen Aufgabe, dieses 
neue Handbuch einheitlich zu redigieren, hat sich G. J. A. 
Mulder unterzogen und dafür ausgezeichnete Mitarbeiter 
gewonnen, so daß die Bedeutung des Handbuches als eines 
für die nächsten Jahrzehnte repräsentativen Standard- 
werkes gesichert ist. 

Der vorliegende 1. Band (529 Seiten, 143 Textabbildun- 
gen z. T. als ausklappbare Karten) gibt zunächst einen 
allgemeinen Überblick aus der Feder von G. J. A. Mulder, 
der auch eine kurze, wohl allzu knappe Darstellung der 
Strömungen in der niederländischen Geographie enthält. 
Das zweite Kapitel, ebenfalls von Mulder geschrieben, 
behandelt die Geologie und Bodenkunde, worin auch die 
im gewissen Sinne epochemachenden Arbeiten, der 


_ Wageninger Schule ihren gebührenden Platz finden. Mehr 


von eigenen Forschungen kann /. B. L. Hol im 3. Kapitel 
„Geomorphologie“ ausgehen. Besondere Beachtung ver- 
dient die schöne Darstellung des Terrassenlandes von 
Süd-Limburg, während sich der Referent nicht ganz der 
an Tesch anknüpfenden Auffassung der Verfasserin über 
die Zuordnung der Moränenstauwälle anschließen kann. 
Aber das sind Einzelheiten, die das hohe Niveau dieses 
Kapitels in keiner Weise berühren. : 

Das 4. Kapitel (Klima) von E. v. Everdingen bleibt 
vielleicht etwas zu sehr in dem üblichen statistischen 
Schema, läßt auch ein Eingehen auf Mikroklimatische Un- 
tersuchungen und Klimaschwankungen vermissen, ent- 
schädigt aber durch ein reiches, solide verarbeitetes Zah- 
lenmaterial. Im 5. Kapitel wird die in den Niederlanden 
besonders wichtige Hydrographie von J. C. Scharp auf 
150 Seiten umfassend behandelt. 

- Wenn auch die in diesem 1. Band des Handbuches dar- 
gelegten neuen Auffassungen, die von der wissenschaft- 
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lichen Aktivität der Niederländer ein schönes Zeugnis ab- 
legen, bereits größtenteils in Fachzeitschriften veröffent- 
licht worden sind, so geben sie doch in der Zusammen- 
fassung ein eindrucksvolles Bild von den in den letzten 
Jahren und Jahrzehnten erzielten Fortschritten. 


Die weiteren Bände, denen man mit gespanntem Inter- 
esse entgegensehen darf, werden sich mit Pflanzen- 
geographie, Anthropologie, Praehistorik, Demographie, 
Soziographie u. a. m. befassen, während die letzten bei- 
den Teile regionale Gesamtdarstellungen aus der Feder 
der besten Sachkenner bringen sollen. Also ein umfassen- 
des Programm, zu dem man der so rasch in die erste 
Reihe gerückten niederländischen Geographie nur bewun- 
dernd beglückwünschen kann. H. Lehmann 


F. QUICKE: Les Régions agro-économiques de la 
Belge. Sciences et lettres S$. A. Liege. ©. J. 136 S., zahl- 
reiche Tabellen, 1 farbige Karte. 


Das Ziel dieser Arbeit ist eine Herausstellung der ver- 
schiedenen Landbauzonen Belgiens. In einer kritischen Aus- 
einandersetzung mit den bestehenden agrar-geographischen 
Karten zeigt der Autor, daß die bisherigen Versuche zu 
stark von einzelnen Faktoren, wie z. B. der Bodengüte 
(u. a, Malaise 1866, und alle, die auf ihn zurückgreifen) 
beherrscht seien, 

Da dem Autor als wesentliche Kennzeichnung der Land- 
wirtschaft ihr Produktionsziel vorschwebt, stellt er als Ba- 
sis seiner Untersuchung und Karte folgende Gruppen auf: 
1, Cultures vivieres = Kulturen, deren Produkte direkt 
der menschlichen Ernährung dienen (z. B. Kartoffeln), 
2. cultures industrielles = Kulturen, deren Produkte erst 
industriell verarbeitet werden müssen (z. B. Zuckerrüben), 
3. cultures animales = Kulturen, deren Produkte als Vieh- 
futter dienen (Wiesen, Futterpflanzen), 4. Wald. 

Das prozentuale Verhältnis dieser Gruppen zueinander 
ergibt den Schlüssel für die Gliederung in Landbauzonen. 

Der Gesichtspunkt des Produktionszieles tritt in der 
stark statistischen und allzureich mit Tabellen ausgestat- 
teten Beschreibung der Einzellandschaften so eindeutig in 
den Vordergrund, daß z. B. die Viehhaltung, Betriebs- 
größenverhältnisse, die Erfordernisse der Rotation, Inten- 
sitat des Anbaues, Arbeitsbesatz u. a. kaum mit einem 
Satz gestreift werden. 

Man kann die Arbeit weniger als Bereicherung der Me- 
thodik als der regionalen Kenntnis bezeichnen. 

G. von Siemens 


JOSEF RÖDER, Pfahl und Menhir. Studien zur 
westeuropäischen Altertumskunde. Bd. I, Neuwied 1949 
(85 S., 56 Abb.). 


‘Zum ersten Male wird auf knappem Raum an dem 
umfassenden Komplex der fossilen und rezenten Megalith- 
kulturen versucht, den prähistorischen, bisher im wesent- 


- lichen nur typologisch erfaßten Befund aus den ethnogra- 


phischen Menhirsitten und Pfahlsetzungen unserer Tage 
kultgeschichtlich zu deuten, Das ins Riesenhafte gehende 
Material erlaubt und fordert heute eine solche Verknüp- 
fung über die Jahrtausende hinweg, nachdem schon Heine- 
Geldern und andere Forscher angesichts der leberiden Me- 
galithkulturen (besser „Megalithkulte“) Südostasiens die 
geistige Brücke zu den prähistorischen Megalithzeugen 
Westeuropas zu schlagen versucht hatten. Der Verfasser 
kommt zu dem Schluß, daß zwischen den steinernen Men- 
hiren und Opferpfählen ein auch prähistorisch faßbarer 
enger Zusammenhang besteht, daß mithin die Menhire 
„monumentalisierte Opferpfähle“ sind. Ihre Funktion war 
und ist die eines „Opferbeweises“, das Zahl und Rang der 
gegebenen (kultischen) Feste angibt, sowie die des bereits 
von den Prähistorikern seit langem angenommenen „See- 
lensitzes“ (Lebenskraft und Bildseele). 
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Das kleine Kärtchen über die Verbreitung des Megalith- 
komplexes (Abb. 27) könnte heute bereits schon detaillier- 
ter gezeichnet werden. Es zeigt die geographische Verbrei- 
tung eines weder räumlich noch zeitlich, aber ideenge- 
schichtlich koherenten Phänomens von ‘nicht geringer an- 
thropogeographischer Bedeutung. H. Lehmann 


ELIO MIGLIORINI, La Piana del Sele. Memorie 
di Geografia economica, Vol I. Neapel 1949. 

Auch in Italien ist die Agrargeographie zu größerer Ak- 
tivität erwacht, wie der Verfasser dieser schönen Mono- 
graphie im programmatischen Vorwort, vor allem aber 
durch seine eigene Arbeit überzeugend dargelegt. Die 
Ebene von Paestum (um diesen uns geläufigeren Namen 
zu gebrauchen) gehört zu den im Altertum blühenden 
Ebenen, die dank ihrer durch die Entwaldung des Hinter- 
landes bedingten Versumpfung aber auch durch das Um- 
sichgreifen des Großgrundbesitzes verödeten und erst all- 
mählich wieder durch umfangreiche Meliorationsarbeiten 
für intensiveren Anbau erschlossen wurden. Bewässerung 
in den höheren Teilen und Entwässerung in der Stagna- 
tionszone hinter dem Strandwall greifen dabei Hand in 
Hand. Die Entwicklung führt auf der rechten Seite des 
Sele, wo bäuerlicher Kleingrundbesitz vorherrscht und 
ein ausgedehntes Irrigationssystem Intensivkulturen mög- 
lich macht, zu einer Steigerung der Volksdichte seit 1861 
um das Vierfache (heute 198 E je qkm), während sich die 
Bevölkerungszahl im Gebiet des Großgrundbesitzes links 
des Sele, wo neben ausgedehntem Weideland unbewässerte 
Getreidefelder über 50 %/o der Fläche einnehmen, nur knapp 
verdoppelt hat (heute 85 E je qkm). 

Unter den Intensivkulturen spielen Tabak und Tomaten 
die wichtigste Rolle. Die Produkte werden in Tabak- und 
Konservenfabriken, die bis zu 1000 Arbeiter beschäftigen, 
an Ort und Stelle verarbeitet (besonders um Battipaglia). 
Die Untersuchung führt zu einer Ausgliederung von 12 
Agrarregionen, deren Abgrenzung auf einem der 12 Text- 
kärtchen dargestellt ist. Leider fehlt eine detaillierte An- 
baukarte, die wegen der stark wechselnden Typen der Ro- 
tation auf methodische Schwierigkeiten stoßen dürfte, aber 
den Wert der schönen ‚Arbeit für uns noch beträchtlich 
erhöhen würde. H. Lehmann 


WILHELM EVERS, Suomi Finnland. Sig. Kleine Län- 
derkunden. Franckhsche Verlagsanstalt Stuttgart. 1949. 
167 S., 30 Fig., 48 Tab., 31 Abb. u. 1 Übersichtskarte. 


Die Darstellung Finnlands von W. Evers fügt sich nach 
Inhalt und Stil dem Rahmen zwanglos ein, der für die 
gesamte Reihe gesteckt ist: nach neuesten statistischen Un- 
terlagen ein gemeinverständliches Buch zum Nachschlagen 
bzw. zur allgemeinen Orientierung vornehmlich für den 
Nichtgeographen zu bieten. Der Begriff der Länderkunde 
ist hier nicht im streng geographischen Sinne gefaßt. So 
kommen auch Themen wie Dichtkunst, Tonkunst, Malerei, 
Volksgesundheit und Hygiene, Bildungswesen, Finnland 
als Sportnation u. a. zu Wort. Andererseits gibt es auch 
Lücken. So werden z. B. die für die nördlichen Ostsee- 
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schlag gar nicht erwähnt, und das Unterkapitel „Land- 
straßen“ umfaßt nur 4 (!) Zeilen. Insgesamt betrachtet, 
ist das Buch leicht zu lesen, und das Gebotene ist zuver- 
lässig, zumal der finnische Geograph J. Granö bei der 
Korrektur mitgewirkt hat. An derartigen Büchern über 
Finnland ist allerdings kein Mangel (Pantenburg, Grell- 
mann, Leiviskä, Ohquist, Van Cleef u. a.), und auch an- 
sprechende Reisebeschreibungen und künstlerische Darstel- 
lungen gibt es neben dem gewiß mit Recht von Evers be- 
sonders apostrophierten Farbbilderwerk „Petsamo-Ladoga“ 
noch andere. So bietet das Büchlein neben den bekannten 
und nicht irgendwie neu gedeuteten geographischen Tat- 
sachen Neues im wesentlichen durch die Heranziehung - 
jüngster statistischer Quellen und durch die auf diese 
Weise ermöglichte Herausschälung gewisser wirtschaftlicher 
Veränderungen, die die Friedensverträge von Moskau 1940 
und Paris 1947 sowie die allgemeine Welthandelssituation 
nach dem letzten Weltkriege nach sich zogen. Das Buch 
vermag daher in dieser Hinsicht die klassischen Landes- 
kunden von Braun, Granö und Schrepfer zu ergänzen, und 
man kann ihm daher einen weiten Leserkreis wünschen. 
Das Bildmaterial ist reichhaltig und gut ausgewählt, die 
Textkärtchen entstammen meist dem „Atlas of Finland“. 
Eine Kleinigkeit am Rande: man sollte bei der Schreib- 
weise „Äland“ (= finn. „Ahvenanmaa“) bleiben und die 
ungerechtfertigte dänisch-norwegische Schreibung „Aaland“, 
an die sich der Verfasser merkwürdig starr anklammert, 
fallen lassen. Bei anderen Ortsnamen verwendet der Ver- 


fasser sehr wohl A (z. B. Abo/Turku). 


J. Blüthgen 


N.N. BARANSKI], Ekonomitscheskaja Geografija 
SSSR (Wirtschaftsgeographie der UdSSR). Moskau 1947. 
Staatsverlag des Unterrichtsministerrums der RSFSR. 
8. Auflage. 296 S. mit 179 Kartenskizzen und Abbildungen 
und 2 farbigen Karten als Anlage. 


Das vorliegende Werk ist ein Lehrbuch der Wirtschafts- 
geographie der Sowjetunion. Seine weitverbreitete Benut- 
zung zeigt, daß es bereits in der 8. Auflage erschienen ist. 
Im 1, Teil (S. 5—69) wird eine allgemeine Charakteri- 
sierung der Volkswirtschaft der Sowjetunion nach ihrer 
Struktur gegeben, wobei Vergleiche mit der Vergangenheit . 
und anderen Ländern im Vordergrund stehen. Es folgen 
drei mit zahlreichen, anschaulichen Karten der Standorte 
und der Verteilung ausgestattete Abschnitte, in denen die 
Geographie der Industrie, der Landwirtschaft und des Ver- 
kehrs behandeit wird. Der sehr ausführliche 2. Teil (S. 70 
bis 394) ist der Wirtschaft der einzelnen Gebiete gewidmet, 
wobei die politische Gliederung diesen zugrunde gelegt ist- 
Jeder Abschnitt wird durch eine kurze Betrachtung der 
Lage, der naturgeographischen Verhältnisse und der histo- 
rischen Wirtschaftsentwicklung eingeleitet, Danach folgt 
ein Abschnitt über die Bevölkerung und zum Schluß die — 
Wirtschaft mit ihrer räumlichen Gliederung. Immer wieder 
wird der Text durch Kartenskizzen unterbrochen, und diese 
sind es, die das ganze Werk besonders wertvoll machen. 
Absolute Wirtschaftszahlen werden nur sehr selten ge- 


gewässer so charakteristische Eisfischerei und der Robben- bracht. Pe Erich Thiel 
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